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»Die Tote liegt dort,
Lieutenant«, sagte der alte Mann in trockenem Flüsterton. »Die dritte Tür
links.«


Er mußte einmal ein großer Mann
gewesen sein, aber das lag lange zurück, und jetzt war sozusagen nur die Hülle
zurückgeblieben, die zusammengekauert in einem Rollstuhl hockte. Wenn er in
diesem ausgetrockneten Flüsterton sprach, dann klang es, als ob der Tod selbst
die Erledigung eines weiteren Routineauftrags verkündete. Es lief mir sachte
kalt über den Rücken.


»Danke«, sagte ich gänzlich
unsinnig und warf dann zu meiner Beruhigung einen Blick auf das sture Gesicht
Sergeant Polniks neben mir. »Dann wollen wir gehen.
Ja?«


»Na klar, Lieutenant«, brummte
er mit knarrender Stimme. »Schließlich fängt jeder Mord mit einer Leiche an.
Nicht?«


Ich zuckte bei seiner
taktvollen Bemerkung zusammen, und der alte Mann brach in ein schrilles und
entzückt klingendes Gekicher aus.


»Sie haben einen guten Mann bei
sich, Lieutenant Wheeler«, gackerte er. »Er hält nichts davon, wenn
Gefühlsduselei und konventionelle Denkweise die wesentlichen Tatsachen
vernebeln.«


»Wir wollen gehen«, sagte ich
erneut zu Polnik und ging voran in den Korridor, der
vom anderen Ende des Wohnzimmers bis zum hinteren Teil des Hauses verlief.


Die dritte Tür rechts führte in
ein Schlafzimmer. Es war ein sehr weibliches Schlafzimmer, dessen üppige
türkisfarbene Samtvorhänge zugezogen waren und das Eindringen der hellen
Vormittagssonne draußen vor den Fenstern verhinderten. Auf dem Boden lagen
dicke weiße Teppiche, und ein elegantes Himmelbett beherrschte infolge seiner
zentralen Stellung das gesamte Zimmer. Über dem türkisfarbenen Bettüberzug lag
dazu kontrastierend ein verwirrendes Durcheinander aus Weiß, Gold und Rot. Das
Mädchen lag nackt auf dem Bett, das Gesicht nach unten, die Beine unter den
Körper gezogen, die Arme weit ausgestreckt. Das lange blonde Haar lag wie ein
aus Gold gesponnener Schleier um Hals und Nacken, während sich auf ihrem bloßen
Rücken eine Pfütze allmählich gerinnenden Blutes ausbreitete und zu beiden Seiten
des Körpers häßliche Flecken auf dem türkisfarbenen
Bettüberzug hinterließ. Zwischen ihren Schulterblättern ragte ein Messergriff
heraus.


»Ui«,
platzte Polnik heraus. »Dem, der die Puppe abgemurkst
hat, war’s aber ernst damit, Lieutenant. Nicht?«


»Ja«, sagte ich. »Ich glaube,
hier können wir nichts tun. Rufen Sie Doc Murphy und den Leichenwagen an,
während ich mich mit diesem Methusalem im Rollstuhl unterhalte.«


Ich verließ ihn und kehrte ins
Wohnzimmer zurück, wo der Alte noch immer in seinem Rollstuhl saß, die Augen
leer und düster, als starre er bereits in die Ewigkeit. Gleich darauf wurde der
Blick wieder scharf, und ein schwaches boshaftes Lächeln kräuselte die
blutleeren Lippen.


»Nun — wie Ihr tüchtiger
Sergeant sagte — , Sie haben also die erste wesentliche
Tatsache festgestellt, daß ein Mord begangen wurde und daß sich zum Beweis
dessen eine wirkliche Leiche im Schlafzimmer befindet. Was kommt als nächstes,
Lieutenant? Vermutlich eine Sturzflut ermüdender Fragen?« Trotz des heiseren
Geflüsters kamen die Worte des alten Mannes überraschend schnell heraus. In
dieser eingeschrumpften Hülle steckte weit mehr Energie, als ich erwartet
hätte.


Ich nickte vorsichtig. »Vor
etwa einer Stunde rief eine Frau im Büro des Sheriffs an — gegen halb zehn — ,
sagte, hier sei jemand ermordet worden, gab diese Adresse an und hängte auf.
Wir haben also als erste wesentliche Tatsache, wie Sie und Polnik
sagen, festgestellt, daß ein Mord begangen wurde. Wir wollen eine weitere
wesentliche Tatsache feststellen: Wer sind Sie?«


»Ich heiße Pace, Robert Irwin
Pace.« Die verblichenen blauen Augen erhellten sich
flüchtig. »Rip hat man mich genannt, als ich jünger
war, Rip Pace. Vor allem die Mädchen.« Er kicherte
erneut, und meine Nerven zuckten aufs unangenehmste bei dem schrillen, unerfreulichen
Laut.


»Nur gibt es heute keinen Rip mehr«, fügte er leise hinzu. »Schon mehr R.I.P., fürchte ich.«


»Wer war das Mädchen?« fragte ich.


»Meine Stieftochter, Virginia
Meredith«, flüsterte er. »Sie lebte hier.«


»Wer war die Frau, die anrief
und den Mord meldete?«


»Karen Donworth,
meine Sekretärin. Sie wohnt ebenfalls hier. Sie hat die Oberaufsicht über das
Haus und sorgt dafür, daß die Haushälterin und die Krankenschwester abends weggehen,
damit ich ein bißchen Frieden habe.«


»Hat sie die Leiche gefunden?«


»Ja«, sagte er. »Ich wies sie
an, im Büro des Sheriffs anzurufen. Das war doch das richtige, oder nicht?«


»Natürlich«, knurrte ich. »Wo
ist sie jetzt?«


»In ihrem Zimmer.« Ein dünnes
Grinsen erschien auf dem zerknitterten Gesicht. »So wie sie reagierte, hätte
man meinen können, Virginia sei ihre beste Freundin gewesen.«


»Ich möchte mit ihr sprechen.«


»Warum nicht?«


Der Rollstuhl setzte sich eben
in Bewegung, als Polnik ins Zimmer platzte.


»Doc Murphy ist unterwegs,
Lieutenant, und die Fleischkarre...« Er bemerkte plötzlich den sich bewegenden
Rollstuhl und wurde schüchtern. »Tut mir leid, ich wollte nicht respektlos
sein, Mr. Methusalem!«


»Ist das möglich?« Der alte Mann kicherte beglückt. »Ist es möglich, daß hinter
dieser menschenähnlichen Fassade Sinn für Humor lauert?«


»Häh?«
Polnik blickte ihn verdutzt an.


»Das hier ist Mr. Pace,
Sergeant!« fuhr ich ihn an, und dann kam mir ein
plötzlicher Einfall. »Warum tun Sie nicht was Nützliches, anstatt hier mit
hängendem Unterkiefer herumzustehen? Gehen Sie und sagen Sie Miß Donworth, ich wollte mit ihr sprechen, und sparen Sie Mr.
Pace die Mühe, sie rufen zu müssen.«


Die Ereignisse hatten sich für
den Sergeant offensichtlich überstürzt. Er stand da, sein Unterkiefer hing nach
wie vor herab, und er blinzelte mich langsam und mit hilfeflehendem Ausdruck in
den Augen an.


»Miß Donworth,
Lieutenant?« sagte er heiser. »Ist das die im Bett?
Die ist schon tot!« Er zuckte schicksalergeben
die Schultern. »Aber wenn Sie meinen, okay! Ich werde sie herbringen, aber sie
wird Ihnen nicht antworten, wenn Sie sie ansprechen, soviel ist sicher!«


Nun war ich an der Reihe, den
alten Mann mit hilfeflehendem Ausdruck anzublicken — und mit aufsteigender
Panik.


»Miß Donworth
ist meine Sekretärin, und ihr Zimmer ist das zweite links, Sergeant«, erklärte
er im feierlichen Flüsterton. »Sie werden keinerlei Schwierigkeiten haben, sie
zu identifizieren, wenn Sie sie sehen — sie ist diejenige, die noch am Leben
ist.«


»Ah, vielen Dank, Mr.
Methusalem«, sagte Polnik erleichtert. Er war schon
beinahe wieder im Flur, bevor er haltmachte und langsam und mit
offensichtlichem Zögern über die Schulter weg zu mir zurückblickte.


»Wenn ich diesen Burschen Pace
irgendwo antreffe, soll ich ihn dann auch mit zurückbringen?«


»Nein! Lassen Sie’s. Nur Miß Donworth. Ja?«


»Okay, Lieutenant.« Polnik zuckte erneut die Schultern, während er in den Flur
hinauspolterte. »Aber vielleicht lassen Sie dadurch den Mörder entkommen. Wer
weiß?«


Die Tür schloß sich hinter ihm,
und das einzige, worauf ich im Zimmer den Blick richten konnte, war das
boshafte Grinsen auf dem Gesicht des alten Mannes.»


»Ihr Sergeant muß eine große
Hilfe sein, wenn Sie scharfsinnige Schlußfolgerungen
ziehen müssen, Lieutenant«, sagte er spöttisch.


»Vielleicht sind Schlußfolgerungen nicht gerade seine Stärke«, sagte ich.
»Aber in Routinesachen ist er große Klasse.«


»Wie zum Beispiel beim Halten
vor Rotlicht?« flüsterte er.


»Wissen Sie was?« Ich versuchte nicht einmal, die erkennbare Abneigung aus
meiner Stimme zu verbannen. »Die Tatsache, daß Ihre Stieftochter ermordet
worden ist, scheint Sie nicht im geringsten zu kümmern!«


»Warum auch?« Er zog mit
knochigen Fingern den Morgenrock enger über seine Oberschenkel. »Sie war ein
billiges Flittchen. Ich wundere mich nur, daß sie es geschafft hat, so lange zu
leben. Achtundzwanzig, und davon zehn Jahre auf dem Strich. Sie hat länger
gelebt, als sie verdient hat.«


»Lebt ihre Mutter hier?« fragte ich.


»Sie hat hier gelebt, bis ich
sie vor zehn Jahren hinauswarf.« Er grinste zufrieden.
»Sie starb ein Jahr später. Geschah ihr recht.«


Die Tür öffnete sich wieder und
Polnik trat ein, gefolgt von einem dunkelhaarigen
Mädchen.


»Das ist Miß Donworth, Lieutenant«, sagte er erwartungsvoll, als ob er
sich im Geist gleichzeitig den Daumen gedrückt hätte.


»Karen Donworth«,
sagte das Mädchen mit einer kühlen, selbstsicheren Stimme.


Ihre Frisur hatte irgendwie ein
altmodisches Aussehen, was bedeutete, daß sie todsicher der letzte Schrei war.
Eine Strähne liebkoste gerade noch die Spitze ihrer Brauen, dann wurden die
Haare an der Seite länger und waren dann über die Ohren zurückgestrichen, um
sich elegant in den Nacken zu schmiegen. Ihre Augen waren groß und dunkel und
funkelten mit einer Vitalität, die möglicherweise zuzeiten etwas
Erbarmungsloses haben konnte. Sie trug ein duftiges Kleid von warmer
orangeroter Farbe, das diskret die festen Hügel ihrer vollen Brüste, die
schmale Taille und die kräftige Rundung der Hüften offenbarte. Sie war in
ausgesprochen damenhafter Weise attraktiv. Man brauchte sie nur in etwas
weniger diskrete Kleider stecken — am besten in gar keine — ,
und man hatte eine von Sex geladene Frau vor sich.


»Das hier ist Lieutenant
Wheeler vom Büro des Sheriffs, Karen«, verkündete Pace in seinem rapiden
Flüsterton. »Den falkenäugigen Sergeant Polnik haben
Sie vermutlich bereits kennengelernt?«


»Ja«, sagte das Mädchen, und
ihre Augen schätzten gleichmütig mein Gesicht ab. »Sie wollen natürlich etwas
über Virginia hören, Lieutenant.«


»Natürlich.«


»Ich wollte sie heute morgen gegen halb elf Uhr besuchen«, sagte sie mit
tonloser Stimme. »Als sie, nachdem ich eine Weile geklopft hatte, nicht
antwortete, öffnete ich die Tür und —«, ihre Stimme schwankte einen Augenblick
unsicher, »und da fand ich sie.«


»Dann kamen Sie zurück und
erzählten es Mr. Pace?« bohrte ich weiter.


Sie nickte. »Er sagte, ich
solle im Büro des Sheriffs anrufen und den Mord melden.«


»Und Sie sollten keinen Namen
angeben, nur die Adresse?«


Das dunkelhaarige Mädchen
schüttelte langsam den Kopf. »Nein — das ergab sich eben so.
Ich war aufgeregt und erschreckt, ich glaube, ich habe einfach nicht mehr
zusammenhängend gedacht.«


Ich hörte das Geräusch eines
die Zufahrt herauffahrenden Autos, und gleich darauf verkündete donnerndes
Klopfen an der Haustür die Ankunft Dr. Murphys. Polnik
ging hinaus, um sich um ihn zu kümmern, während ich noch immer damit
beschäftigt war, die Brünette anzustarren.


»Wann ist Miß Meredith gestern abend ins Bett gegangen?«


»Das weiß ich nicht; ich ging
zu Bett, bevor sie nach Hause kam«, antwortete sie, und der selbstsichere Ton
war in ihre Stimme zurückgekehrt.


»Wann war das etwa?«


»Um zehn — Viertel nach zehn.
Als ich nachgesehen hatte, ob Mr. Pace alles hatte, was er für die Nacht
braucht, kam ich hier herein, las noch ein bißchen und ging dann ins Bett.«


»Sie haben sie später nicht
heimkommen hören?«


»Ich habe leider einen tiefen
Schlaf, Lieutenant.« Sie warf einen kurzen Blick auf
den alten Mann, bevor sie hinzufügte: »Außerdem habe ich mich in den zwei
Jahren, die ich bei Mr. Pace bin, daran gewöhnt, daß Virginia zu allen
möglichen Nachtstunden heimkommt.«


»Herumstreunen!« Die Lippen des
alten Mannes entblößten das eingeschrumpfte Zahnfleisch. »Immer hat sie
herumgestreunt.«


Ich wartete einen Augenblick,
während Polnik Dr. Murphy durch das Wohnzimmer in den
zu dem Schlafzimmer führenden Flur geleitete. Dann blickte ich wieder auf das
Mädchen.


»Glauben auch Sie das von
Virginia Meredith, Miß Donworth, daß sie die ganze
Zeit herumgestreunt ist?«


Das Mädchen blickte
angelegentlich auf ihre Füße hinab, während sich ihr großer Mund in spröder Mißbilligung vorwölbte. »Nun —«, sie räusperte sich
verlegen, »ich würde mich nicht gerade so ausdrücken, Lieutenant; aber ich
stimme Mr. Pace völlig zu. Virginia hatte nicht den geringsten Sinn für Moral!«


»Sie glauben vielleicht auch,
deshalb hat sie jemand umgebracht?«


»Möglich.« Sie zuckte kaum
merklich die Schultern. »Leider habe ich keine Ahnung.«


Ich schloß für eine Sekunde die
Augen. Es hatte den Anschein, als hätte ich einen langen harten Tag vor mir,
wenn jeder so hilfsbereit war wie diese Dame. Dann öffnete ich die Augen wieder
und starrte unheilvoll auf den nackten, mit Sommersprossen übersäten Schädel
hinab, der aussah, als sei er bereits mumifiziert.


»Wie steht es mit Ihnen, Mr.
Pace?« sagte ich. »Glauben Sie auch, daß Ihre
Stieftochter wegen ihrer Herumstreunerei ermordet
wurde?«


»Weshalb sonst?« Seine
verblichenen blauen Augen blickten mit unverhohlener Verachtung zu mir empor.
»Man braucht sich nur so zu benehmen wie Virginia, und irgendwann, früher oder
später, findet sich irgendein Kerl, der sich das nicht gefallen läßt — irgendein
eifersüchtiger, mieser alter Bursche, der es nicht erträgt, eben nur einer von
den Jungens zu sein. Nicht wahr?«


»Haben Sie irgendeinen
bestimmten alten Burschen im Sinn?« fragte ich kurz.


»Sie hat sich in letzter Zeit
viel mit diesem Walters getroffen«, vertraute er mir mit beinahe fröhlichem
Flüstern an. »Er ist genau von der Sorte Kerle, an die ich denke.«


»Walters?«
wiederholte ich.


»Ray Walters«, sagte er. »Er
ist ein großes Tier im Pelzgeschäft.« Seine
verblichenen blauen Augen blickten mich noch spöttischer an. »Ein großes
Nichts, heißt das.«


»Wo kann ich ihn finden?«


»Er ist ein billiger Gangster,
aber so billig auch wieder nicht, daß er kein Telefon hätte.«
Der Alte kicherte schrill. »Er steht im Telefonbuch, Lieutenant, und Sie
brauchen bloß nachzusehen.«


Ich sah ihn mit dünnem Lächeln
an. »Herzlichen Dank. Haben Sie durch irgendeinen unwahrscheinlichen Zufall
gehört, wann Ihre Stieftochter heimkam?«


Er kicherte erneut. »Sie wissen
nicht, mit wem Sie reden, Lieutenant. Ich? Ich stehe schon mit zwei Füßen im
Grab, aber ich denke noch nicht daran, mich hinzulegen! Werden Sie so alt wie
ich, dann brauchen Sie keinen Schlaf mehr, ganz egal, was diese Bildungsfatzken, die Ärzte, sagen. Aber sie haben mich so
weit gebracht, daß ich tue, was sie sagen; und so kriege ich jeden Abend eine
hübsche große Dosis Seconal, womit ich geradewegs in
meine zweite Kindheit versetzt werde und wieder schlafe wie ein Baby. Falls
irgendwann nach halb zehn Uhr einmal der Himmel einstürzen sollte, so würde ich
es nicht hören. Stimmt’s nicht, Karen?«


Die Privatsekretärin nickte
zustimmend. »Es stimmt genau, Lieutenant. Ich muß dafür sorgen, daß Mr. Pace
jeden Abend seine Schlaftabletten nimmt, bevor ich selber zu Bett gehe. Er
wacht niemals vor neun Uhr morgens auf.«


In ihre Augen trat ein Ausdruck
plötzlichen Erschreckens. Ich folgte ihrem auf die zusammengeschrumpfte Gestalt
im Rollstuhl gerichteten Blick und sah, wie die faltigen, von dicken Adern
durchzogenen Lider des alten Mannes plötzlich herabsanken und die verblichenen
Augen verdeckten. Dann fiel der winzige affenähnliche Kopf sachte und völlig
lautlos gegen die gepolsterte Lehne zurück.


»Ich fürchte, die Aufregung war
zuviel für ihn«, sagte Karen Donworth
schnell. »Ich werde ihn besser auf sein Zimmer bringen — er braucht eine Menge
Ruhe.«


»Klar«, sagte ich und nickte.
»Gehen Sie nur.« Ich zögerte für den Bruchteil einer
Sekunde und fügte dann hinzu: »Wenn Sie wollen, daß Doktor Murphy einen Blick
auf ihn wirft, so kann ich...«


»Danke.«
Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich bin an diese
plötzlichen Anfälle gewöhnt und weiß genau, was zu tun ist.«


Sie faßte nach dem Griff des
Stuhls und schob ihn energisch vor sich her in den Korridor hinaus. Ich warf
einen letzten Blick auf den bemitleidenswerten Haufen gebrechlicher Knochen — nur
noch mühsam von der matten alten Haut zusammengehalten — , während der Alte an
mir vorübergerollt wurde. Sein Gesicht wirkte völlig blutlos, und es war
unmöglich, zu erkennen, ob er überhaupt noch atmete. Er mußte wirklich sehr alt
sein, überlegte ich, und vielleicht war das einzige, was ihn noch am Leben
hielt, das Gefühl von Haß. Irgendwie paßte R.I.P.
Pace nicht in das glänzende Schema der einschlägigen Zeitschriften vom mutigen
Altwerden.


Ich folgte dem Rollstuhl und
dem sorgfältig beherrschten Wippen des Hinterteils der Privatsekretärin unter
dem Baumwollkleid hinaus in den Flur. Dann schob Karen Donworth
den Stuhl in das letzte Zimmer links, und ich wandte mich der dritten Tür
rechts zu.


Doc Murphy lehnte mit
übereinandergeschlagenen Armen an der Wand und blickte auf die über dem Bett
liegende Leiche, als interessiere sie ihn nicht sonderlich, aber als habe er im
Augenblick nichts Besseres zu tun. Da die einzige Alternative in dem sich in
unmittelbarer Nähe befindlichen Gesicht Sergeant Polniks
bestand, konnte ich es ihm nachfühlen. Dann blickte Murphy mich an und zuckte
mit einer Braue, was seinem Gesicht einen noch satanischeren Ausdruck verlieh
als gewöhnlich, wenn das möglich war.


»Hört, hört!«
sagte er mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Der Tausendsassa Wheeler hat bereits
einen neuen Mordfall aufgeklärt! Sagen Sie, wer war nun der eigentliche Mörder,
Lieutenant? Der Bursche in dem Rollstuhl, der sich bereits hat einbalsamieren
lassen? Oder war es vielleicht die schöne — aber frigide — dunkelhaarige Huri,
die so gehemmt wirkt, als ob sie schon zweimal ihre Halsmandeln geschluckt hat?«


»Sie sind einfach
unwiderstehlich«, sagte ich und fletschte meine Zähne in seiner Richtung, »wie
ein Furunkel.«


»He!« Polnik
erwachte explosionsartig zu neuem Leben.


»Mein älterer Bruder hatte mal
einen Furunkel! Genau auf der Spitze seiner —«


»Sergeant, bitte«, sagte
Murphy, »vergessen Sie nicht, daß unschuldige Lieutenants anwesend sind.«


»- Nase?« Polnik
blickte ihn verdutzt an. »Hier ist kein unschuldiger Lieutenant, Doc. Nur
Lieutenant Wheeler ist da.«


»Jeder sein eigener Komiker«,
sagte ich, wehmütig seufzend. »Sie haben natürlich keine nützlichen praktischen
Details herausgefunden, Doc? Ich meine, wie lange das Mädchen tot ist und
solches Zeug?«


»Ungefähr sieben Stunden«,
sagte er obenhin.


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Also etwa gegen vier Uhr dreißig heute morgen?«


»Ja.« Sein Gesicht wurde
plötzlich nüchtern. »Derjenige, welcher ihr das Messer in den Leib gestoßen
hat, hatte entweder Glück oder er wußte genau, was er tat. Meiner Ansicht nach
fuhr es direkt in ihr Herz und tötete sie sofort. Aber Sie müssen die Autopsie
abwarten, bis ich das mit Sicherheit sagen kann.«


»Wieso sind ihre Beine
angezogen und die Hände zu Fäusten geballt?« fragte
ich. »Wenn der Tod sofort eintrat, hat dann Ihrer Ansicht nach ein
automatischer Reflex ausgereicht, um solche Reaktionen hervorzurufen?«


»Das bezweifle ich«, sagte
Murphy vorsichtig.


»Also wußte sie vielleicht im
letzten Augenblick, was auf sie zukommen würde, und versuchte auszuweichen.
Oder?«


»Möglich.« Seine Stimme klang
noch immer sehr neutral.


»He, Doc«, knurrte ich leise.
»Vielleicht wissen Sie etwas, was ich nicht weiß? Vielleicht wollen Sie mit
Ihrer Weisheit nicht herausrücken?«


»Ich bin mir selbst nicht
sicher, Al.« Seine Stimme klang völlig ernst und
zugleich ein wenig verlegen. »Ich meine nur, es könnte auch noch etwas anderes
gewesen sein, das diese Reaktion hervorgerufen hat, und kein automatischer
Reflex — etwas völlig anderes.«


»Was zum Beispiel?« brummte ich.


Er kaute eine Weile auf seiner
Unterlippe herum. »Ekstase?«


Ich starrte ihn meinerseits
noch viel länger an. »Ekstase? Sie meinen, sie sei — sie wären — sie und der
Mörder seien — und genau im richtigen Augenblick habe er ihr das Messer in den
Rücken gestoßen?«


Der Doktor fuhr in plötzlicher
Gereiztheit mit dem Handrücken über das Kinn. »Ich glaube nicht, daß es genauso
war. Auch das kann ich erst bei der Autopsie mit Sicherheit herausfinden. Aber
es gibt andere Gründe für Ekstasen, das wissen Sie doch. Ganz seltsame Gründe —
wie zum Beispiel ein Sadist dadurch angeregt wird, daß er Schmerzen bereitet,
und ein Masochist daß er die Schmerzen erleidet. Es ist eine bekannte Theorie,
daß völlig abwegige Masochisten die äußerste Grenze der Erregung dann
erreichen, wenn ihnen der äußerste Schmerz zugefügt wird — der im Tod endet.«


»Sie meinen, sie wußte, daß sie
umgebracht werden sollte — und das war ihr Augenblick höchster Ekstase?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Ich sage nur, daß es möglich
ist«, brummte Murphy. »Außerdem ist es höchst unwahrscheinlich.«


»Das glaube ich«, murmelte ich.
»Aber Sie sagen, es ist möglich? Was ist bloß aus dem freundlichen alten Onkel
Doktor geworden, den ich früher gekannt habe?«


Er betrachtete mich ein paar
Sekunden lang eindringlich, dann tauchte plötzlicher Zweifel in seinen Augen
auf, und er ging langsam auf das Himmelbett zu.


»Vielleicht haben Sie sich die
Tote nicht genau angesehen, Al?« fragte er ruhig.


»Genau nicht«, gab ich zu.
»Nachdem ich das Messer zwischen ihren Schulterblättern herausragen sah, wonach
hätte ich da noch suchen sollen?«


»Danach«, sagte er kurz.


Er streckte den Arm aus, packte
eine Handvoll des langen, wie aus Gold gesponnenen Haares, das ihren Nacken
verdeckte, und zog es auf die Seite. Ich starrte verblüfft auf die häßlichen
Flecken und die angeschwollenen Striemen in dem weißen Fleisch und stieß tief
in meiner Kehle einen dumpfen fragenden Laut aus.


»Wenn Sie jemanden umbringen
wollen und Sie halten bereits ein Messer bereit, mit dem Sie umzugehen
verstehen«, sagte Murphy, »würden Sie dann versuchen, Ihr Opfer zuerst zu
erwürgen, um dann — wenn das nicht klappt — etwas verspätet Ihr Messer zu
benutzen?« Seine Stimme hatte etwas Unbarmherziges, während er mit Heftigkeit
weiter auf mich einsprach. »Oder anders: Wenn jemand versucht, Sie zu erwürgen,
glauben Sie, daß Sie dann einfach ruhig daliegen und alles mit sich geschehen
lassen würden?«


»Wieso, zum Teufel?« sagte ich und warf dann einen erneuten Blick auf den
türkisfarbenen Bettüberzug und den in seiner Mitte mit gespreizten Armen
daliegenden weißen Körper.


Ich starrte endlos lange
darauf. Wesentlich länger, als ich zu der Feststellung brauchte, daß sich die
einzigen Falten im Bettüberzug unmittelbar in der Umgebung des Körpers
befanden. Die Ränder waren vollkommen glatt, weder an den Seiten noch an dem
oberen und unteren Ende waren Falten zu sehen.


»Sehen Sie, was ich meine?« sagte Murphy ruhig.


»Sie meinen, es hat keinen
Kampf gegeben, weil es keinen Widerstand gab?« Ich
schüttelte den Kopf. »Es ist, wie Sie schon sagten, höchst unwahrscheinlich.
Danke, daß Sie mich auf die wahrscheinlichste Lösung des Rätsels hingewiesen
haben, Doc — nämlich, daß sie erwürgt und erstochen und dann von einem
Mörder mit einem wirklich scheußlichen Sinn für Humor in dieser Pose hingelegt
worden ist!«
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Dem Telefonbuch zufolge war
Raymond H. Walters im Pelzgroßhandel tätig, und ich hatte mir immer
eingebildet, dies bedeute, daß ein Bursche irgendwo im Keller eines schmutzigen
alten Lagerhauses bis unter die Achselhöhlen in einem Berg stinkender Tierfelle
stehe. Infolgedessen bildete das ultramoderne, aus Aluminium und Teakholz
bestehende Büro eine wirkliche Überraschung für mich. Die ultramodern mürrisch
dreinschauende und offenbar auf Druckluftbasis funktionierende Empfangsdame war
ebenfalls eine große Überraschung für mich — genauso wie für sie ein
wirklicher, lebendiger Polizeilieutenant, vermutete
ich.


»Lieutenant Wheeler? Vom Büro des Sheriffs?«
Sie wiederholte meine Worte mit schockierter Stimme, als hätte ich ihr eben
mitgeteilt, ich käme aus dem Weltenraum und sammele menschliche Jungfrauen.
Nicht daß mich das an ihrer Stelle beunruhigt hätte, dachte ich, denn damit
wäre sie todsicher automatisch außerhalb meines Tätigkeitsbereichs geraten.


»Stimmt«, antwortete ich in
beruhigendem Ton. »Würden Sie bitte Mr. Walters mitteilen, ich möchte ihn sofort
sprechen?«


»Mr. Walters — jetzt gleich?«


»Ganz recht«, versicherte ich
ihr.


Ihre weiße Seidenbluse war um
einen Knopf zu weit geöffnet, so daß man, sofern man scharf spähte, eben den
Ansatz der prachtvollen Rundung ihres Busens und ein paar Zentimeter tiefer
feines schwarzes Spitzengekräusel erkennen konnte.
Ich nutzte die Zeit, die sie brauchte, sich zu entschließen, damit aus, so
scharf wie möglich zu spähen.


»Aber das ist unmöglich«, sagte
die Empfangsdame etwa zehn Sekunden später. »Mr. Walters ist im Augenblick
beschäftigt.«


»Es ist wichtig, eine dringende
polizeiliche Angelegenheit, die keinen Zeitaufschub duldet.«
Ich ließ ihr ein Grinsen reiner Bosheit zukommen. »Und ich bin überzeugt, ein
nettes Mädchen wie Sie hegt kaum den Wunsch, im County-Gefängnis einem Verhör
dritten Grades unterzogen zu werden, und zwar von einer häßlichen
flachbrüstigen Matrone, die wahrscheinlich ein lausiger verkleideter Lieutenant
namens Wheeler ist?« Ich starrte erwartungsvoll auf ihren Busenansatz. »Oder
würde Ihnen das vielleicht zusagen?« Aber sie war
bereits am Telefon, um Walters anzurufen.


Also ging ich wenige Sekunden
später in Raymond H. Walters’ Büro und war beeindruckt. Es sah so aus, wie
eigentlich jeder Wunschtraum eines Generaldirektors vom Büro eines Generaldirektors
aussehen mußte. Ich war wirklich beeindruckt. Ich dachte, falls einem der Beruf
als Gangster dies einbrachte, dann wäre es hoch an der Zeit, den Job endlich zu
wechseln.


Walters war ausreichend groß,
um nicht in der luxuriösen Ausstattung seines Büros verlorenzugehen, und auch
das beeindruckte mich. Er war ein großer grobknochiger Bursche, der meine
hundertvierundachtzig Zentimeter noch etwas überragte. Seinem
Händedruck nach zu schließen, mußte er noch einer einträglichen Betätigung in
der Knochenbrecherbranche nachgehen.


»Setzen Sie sich, Lieutenant«,
sagte er mit mäßiger Baßstimme. »Was kann ich für Sie
tun?«


Ich ließ mich in einem
eleganten, mit Pelz überzogenen Polstersessel nieder und lächelte ihm vage zu.
»Sie können mir erzählen, wo Sie gestern nacht waren,
Mr. Walters.«


In seinem Gesicht malte sich
ausgesprochene Überraschung, und ich lächelte ihn unverdrossen weiter vage an.
Es war ein interessantes Gesicht: breitflächig, dichte gesträubte Brauen,
berechnende graue Augen. Ein Gesicht, überlegte ich, das meistens erbarmungslos
war und gelegentlich vielleicht sentimental werden konnte — aber nicht sehr
oft. Er mochte Ende Dreißig oder Anfang Vierzig sein, vielleicht auch älter.
Der Schopf dichten dunkelbraunen Haars konnte täuschen.


»Ist das Ihr Ernst, Lieutenant?« Langsam verschwand das Erstaunen aus seinem Gesicht und
machte einem kalten, berechnenden Ausdruck Platz.


»Natürlich«, sagte ich barsch.


»Nun —«, er zuckte die breiten
Schultern, »ich verließ gegen sieben das Büro, holte ein Mädchen, mit dem ich
verabredet war, von zu Hause ab und nahm sie mit zum Abendessen in die Villa
d’Artes. Vielleicht kennen Sie das Lokal? Es ist
eines der neueren Restaurants in der Stadt — ein bißchen schi-schi, und die
Maîtres haben schlaffe Handgelenke, aber das Essen ist nicht von dieser Welt.«


»Ich esse die ganze Zeit über
dort«, sagte ich höflich. »Wir Polypen haben alle Mühe, die Reichtümer
loszuwerden, die wir fortgesetzt aus Schmiergeldern einnehmen. Sie wissen doch,
wie das ist?«


»Es war nur eine beiläufige
Bemerkung«, knurrte er.


»Es war nur eine beiläufige
Antwort«, sagte ich. »Also Sie und Ihre Bekannte haben auf dem Obstmarkt zu
Abend gegessen. Was dann?«


»Ich brachte sie heim«, sagte
er, seine Gereiztheit unterdrückend. »Wir tranken bei ihr zu Hause noch ein
paar Glas, und dann ging ich irgendwann gegen halb eins fort. Als ich in meine
Wohnung zurückgekehrt war, trank ich noch ein Glas und ging ins Bett. Das wird
etwa eine Stunde später gewesen sein.«


»Vermutlich kann Ihre Bekannte
das alles bestätigen? Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als Sie ihre Wohnung
verließen?« fragte ich.


»Sicher. Warum nicht?« Er
bohrte ohne Eile mit dem Daumen eine Zigarette aus der Packung, die auf seinem
Schreibtisch lag, während er mich die ganze Zeit über scharf im Auge behielt.
»Was soll das Ganze überhaupt bedeuten?«


»Vielleicht können Sie mir
ihren Namen und ihre Adresse geben?« sagte ich
gelassen.


»Ohne weiteres«, knurrte er.
»Sie heißt Virginia Meredith, und ihre Adresse ist Bayside...«


»Ich kenne die Adresse bereits,
Mr. Walters.«


»Sie kennen die...?« In seinen Augen glimmte Ärger
auf. »Was, zum Teufel, soll das dann eigentlich alles bedeuten, Lieutenant?«


»Gibt es jemanden, der
bestätigen kann, wann Sie in Ihre Wohnung zurückgekehrt sind? Eine Mrs. Walters vielleicht?«


»Es gibt keine Mrs. Walters«, fuhr er mich an. »Und ich verbitte mir
ausdrücklich Ihre billige Verdächtigung, daß ich...«


Er brach plötzlich ab und
zündete sich mit einem goldenen Feuerzeug seine Zigarette an.


»Warum ist es denn eigentlich
so verdammt wichtig, daß jemand bezeugt, wann ich gestern
nacht nach Hause gekommen bin?«


»Weil Virginia Meredith
irgendwann gegen vier Uhr heute morgen ermordet
worden ist«, sagte ich. »Und im Augenblick sieht es ganz so aus, als ob Sie der
letzte gewesen seien, der sie lebend gesehen hat.«


»Virginia — ermordet?« Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er sank in seinen
Stuhl zurück. »Das kann ich nicht glauben, Lieutenant! Sind Sie sicher...?« Er schüttelte schnell den Kopf. »Natürlich sind Sie
sicher, sonst wären Sie nicht hier! Es besteht keine Möglichkeit, daß Sie die
Person verwechselt haben — oder so was?«


»Nein, nicht die geringste«,
sagte ich. »Wie ging es ihr, als Sie sie verließen, Mr. Walters?«


»Ausgezeichnet.« Er starrte
mich ein paar Sekunden lang an, und seine Augen weiteten sich. »Um Himmels
willen! Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich sie umgebracht habe?«


»Ich denke im Augenblick
überhaupt nichts«, sagte ich. »Ich stelle lediglich Fragen.«


»Sie sagte, sie sei müde und
wolle bald schlafen«, antwortete er mit dumpfer, mechanisch klingender Stimme.
»Halb eins war für Virginia sehr früh. Also tranken wir, wie ich schon sagte,
ein paar Glas, und dann ging ich.«


»Es war niemand mehr auf, als
Sie gingen?«


»Nein«, sagte er überzeugt.
»Der Alte bekommt sein Seconal ziemlich früh jeden
Abend und ist bis zum nächsten Morgen sozusagen gestorben. Und die Donworth — sie sorgt für ihn — ist immer noch vor elf Uhr
im Bett.«


»Sie kennen die Gepflogenheiten
des Haushalts ziemlich gut, Mr. Walters.«


»Klar.«
Er nickte bedächtig. »Ich bin oft genug dort gewesen. Der alte Pace ist mein
Partner.« Eine Grimasse verzerrte für einen Augenblick
sein Gesicht. »Die Sorte stiller Teilhaber, die Seconal
brauchen, damit sie nicht ihre Nase die ganze Zeit über ins Geschäft stecken
und auch noch dreinreden, sobald sie Gelegenheit dazu haben.«


»Wissen Sie irgend
jemanden, der den Wunsch hegen könnte, Virginia Meredith umzubringen?« Ich stellte diese naheliegende Frage ohne wirkliche
Hoffnung, darauf eine positive Antwort zu erhalten.


»Der Alte«, sagte er, ohne zu
zögern. »Aber ich glaube, er hätte nicht die Kräfte dazu. Er haßte ihre Mutter,
und er hat sie selber von jeher gehaßt. Zwischen
Virginia und der Donworth bestand übrigens auch keine
große Zuneigung. Vielleicht hofft sie, daß der alte Bastard vor seinem Tod noch
ein bißchen schwachsinnig wird und ihr all sein Geld hinterläßt?
Nun, nachdem Virginia fort ist, gibt es niemanden mehr, der ihm halbwegs
nahesteht.«


»Ausgezeichnet, Mr. Walters!« sagte ich anerkennend. »Noch etwas?«


»Sie ist tot«, sagte er heftig.
»Ich mochte Virginia zufällig verdammt gern, Lieutenant. Ich möchte nicht, daß
der Betreffende, der sie umgebracht hat, davonkommt.«


»Ich anerkenne Ihre
gefühlsmäßigen Motive«, sagte ich mit sachlicher Stimme. »Mr. Pace sagt, sie
habe sich viel herumgetrieben. Um es geradeheraus zu sagen: Sie habe sich
eigentlich die ganze Zeit mit Männern herumgetrieben.«


»Vermutlich gab es eine Menge
Männer in ihrem Leben, was das anbetrifft«, sagte Walters, und in seiner Stimme
lag eine Spur von Zögern bei diesem Eingeständnis. »Aber von dieser Seite ihres
Lebens weiß ich nichts, Lieutenant. Wir waren nur gute Freunde und sonst nichts.«


»Gibt es vielleicht jemanden,
der von dieser Seite her etwas über ihr Leben weiß?«


Er überlegte einen Augenblick.
»Ich glaube, da könnten Sie Marie Gallant fragen. Vielleicht weiß sie etwas
darüber. Sie ist — war — Virginias beste Freundin.«


»Wissen Sie ihre Adresse?«


»Nein, aber sie arbeitet für
einen Modesalon namens Radin-Moden Inc., und dort ist
sie die Woche über.«


»Danke«, sagte ich. »Sie haben
mir noch nicht mitgeteilt, ob es jemanden gibt, der angeben kann, wann Sie gestern nacht heimgekommen sind?«


»Es gibt niemanden«, sagte er
gelassen. »Ich habe ein Junggesellenapartment, und ich lebe allein.« Er grinste schwach. »Jedenfalls meistens. Was passiert
also nun, Lieutenant? Werde ich verhaftet oder geschieht sonst was
Schreckliches?«


»Nein.« Ich grinste zurück.
»Jedenfalls jetzt noch nicht.«


Dem Ausdruck seines Gesichtes nach
zu schließen, fand er meine Antwort keineswegs beruhigend, und sie war
natürlich auch nicht so gedacht. Wenn ein Bursche als letzter das Opfer eines
Mordes lebend gesehen und für die fragliche Zeit kein Alibi hat, so bedeutet
das, daß er entweder die Wahrheit erzählt oder gerissen ist. Jedenfalls steht
das auf Seite zwei des Handbuchs für Polizeibeamte, soweit ich mich erinnere.


»Sie mögen Mr. Pace nicht sehr?« sagte ich, das Thema wechselnd.


»Sie haben ihn ja
kennengelernt, Lieutenant.« Sein Mund verzog sich zu
einem häßlichen Grinsen. »Hegen Sie ihm gegenüber irgendwelche warmen und
freundlichen Gefühle?«


»Nicht ausgesprochen«, gab ich
zu. »Aber schließlich ist er nicht mein stiller Teilhaber, sondern Ihrer. Zu wieviel Prozent der Firma nimmt er denn still teil?«


»Zu einundfünfzig«, knurrte er,
»wenn Sie’s unbedingt wissen müssen.«


»Einundfünfzig Prozent?« wiederholte ich mit respektvoller Stimme. »Da wundere ich
mich, daß Sie nicht jeden Abend zu ihm gehen, nur um sicher zu sein, daß er
seine reguläre Dosis Seconal bekommt.«


Seine Augen funkelten hell, und
einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich über die Schreibtischplatte weg
auf mich stürzen. Aber dann beruhigte er sich ein wenig und verschaffte sich
etwas Erleichterung dadurch, daß er seinen Zigarettenstummel heftig im
Aschenbecher ausdrückte.


»Sonst noch was, Lieutenant?« fragte er leise knurrend.


»Im Augenblick nicht, glaube
ich.« Ich stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr.
Walters. Wir werden uns noch öfter sehen, davon bin ich überzeugt.«


»Wissen Sie was?« sagte er mit gepreßter Stimme.
»Ich dachte immer, der Alte sei so ungefähr der ekelhafteste Schnüffler auf der
ganzen verdammten Welt, aber Sie schlagen ihn noch bei weitem!«


»In meiner Branche ist eine gut
entwickelte Schnüffelnase manchmal äußerst wichtig«, erklärte ich bedachtsam.
»So wie Sie durch die Pelzbranche im Geruch der Gangsterei
stehen, so gerät man durch unseren Job in den Geruch der Schnüffelei — und ganz
offen gestanden, Mr. Walters, irgend etwas
stinkt gewaltig. Vielleicht liegt es an Ihrem Alibi oder Nichtalibi, um genau
zu sein. Für einen Burschen, der kein Alibi hat, sind Sie jedenfalls ein wenig
allzu akkurat mit all diesen Zeitangaben, die eigentlich gar keine Rolle
spielen sollten.«


Ich ließ ihm ein warmes,
sonniges Lächeln zukommen. »Wenn Sie begreifen, was ich meine.«


 


Nachdem ich sein Büro verlassen
hatte, nahm ich auf dem Weg zu Radin-Moden Inc. einen
eiligen Lunch ein und schaffte es, einiges von meinen unrechtmäßig erworbenen
Geldern in Kaffee und Hamburgern anzulegen. Es war kurz nach zwei Uhr
nachmittags, als ich den Austin Healy vor einem Bürogebäude parkte, das bessere
Tage gesehen hatte, so etwa zu Zeiten der großen Indianerkämpfe.


Einem schmierigen Schild war zu
entnehmen, daß sich der Modesalon im ersten Stock befand. Ich stieg mißtrauisch
die knarrende Treppe empor, wobei ich hoffte, daß das Dach nicht einfiele,
bevor ich an mein Ziel gelangte. Schließlich kam ich bis zu der Tür, die sich
dank einer schablonierten Beschriftung an der Milchglasscheibe als die richtige
auswies, und klopfte. Eine männliche Stimme schrie irgendwo drinnen: »Herein,
in drei Teufels Namen!«


Ich öffnete die Tür, machte
einen Schritt ins Innere und fiel beinahe platt auf die Nase, als ich über
einen überquellenden Papierkorb stolperte. Ich schaffte es gerade rechtzeitig,
mich wieder aufzurichten, worauf meine Augen beinahe fein säuberlich in den
Papierkorb fielen.


Im Zimmer stand ein strammer,
jung aussehender Bursche mit einem Schopf frühzeitig ergrauter Haare, deren
Schnitt längst überfällig war, und hantierte mit einer Schere in der einen und
einem Stück Kreide in der anderen Hand herum. Was ihn anbetraf, so bestand für
meine Augen kein Anlaß, herauszuhängen; aber wegen der Puppe, die oben auf dem
Tisch in der Mitte des Zimmers stand, sprangen sie fast aus den Höhlen.


Sie war ein großes, schlankes
und elegantes Mädchen mit fuchsrotem Haar, das auf der linken Seite ordentlich
gescheitelt war und sich dann wie ein flammender roter Wasserfall über den Kopf
und ihr rechtes Auge bis zu der bezaubernden Mulde zwischen Hals und Schulter
stürzte.


Ihre blaugrünen Augen standen
weit auseinander, ihre Nase war von klassischer Geradheit. Hohe Backenknochen
sorgten für attraktive Höhlungen, gegen die sich der sehr volle Mund auf
provozierende Weise abhob. Die Unterlippe wölbte sich mit einer Art mutwilliger
sinnlicher Verachtung vor, was für jeden einigermaßen temperamentvollen Mann
allein schon eine schiere Herausforderung bedeutete. Korallenfarbene,
riesige Ohrringe schwangen langsam hin und her, als sie ihren Kopf wandte und
mich mit einem Ausdruck milden Interesses in den Lapislazuli-Augen anblickte.


Ein großes Stück eines mit
einem Orchideenmuster versehenen Seidenstoffes umhüllte ihren Körper, ließ eine
Schulter frei und reichte beinahe bis zu ihren Knien. Um die Taille war er sehr
eng gesteckt, so daß die Rundung ihrer Hüften und der atemberaubende Schwung
ihrer Oberschenkel sich scharf unter dem Stoff abzeichneten.


»Noch eine Nadel«, sagte der
Bursche, bei dem das Haarschneiden so überfällig war, in barschem Ton und zog
gleichzeitig einen vernichtenden Kreidestrich über die Spitzen ihres
vorspringenden Busens.


Die Rotfüchsin zog vorsichtig
eine Nadel aus dem Bündel, das sie im Mundwinkel stecken hatte, und gab sie
ihm. Er hielt ein Stück der geblümten Seide unter ihren rechten Arm und steckte
es gewandt fest. Dann trat er einen Augenblick zurück und betrachtete prüfend
das Resultat.


»Scheußlich!«
knurrte er. »Zum Teufel damit!« Er packte plötzlich den Saum des Stoffs mit
beiden Händen und zog ihn mit mächtigem Ruck herunter.


Es gab ein schwach reißendes
Geräusch, als die Nadeln den ungleichen Kampf aufgaben, und dann fiel der ganze
Stoff in einem sanften Hügel zu Füßen der Rothaarigen nieder. Zum zweitenmal drohten meine Augen in ihren Höhlen zu explodieren.
Nun trug sie nur noch einen trägerlosen weißen Büstenhalter, der kaum die Fülle
ihrer spitzen Brüste bändigen konnte, die aussahen, als ob sie vielleicht schon
einmal etwas vom Gesetz der Schwerkraft gehört hätten, aber dies nicht als
Grund betrachteten, es zu befolgen. Sehr kurze weiße Seidenhöschen umschlossen
ihre Hüften, wie ich es auch getan hätte — vorausgesetzt, ich hätte dafür einen
auch nur einigermaßen vernünftigen Vorwand gefunden.


»Ich bringe mich vielleicht
um«, sagte der frühzeitige Graukopf schwermütig. »Ich meine, wenn mich mein
Talent und Genie endgültig verlassen haben, was bleibt mir dann anderes übrig
als der Fluß? Ein Schuß Blausäure auf Eis? Oder nonchalant aufgeschlitzte
Pulsadern, während ich im warmen Bad ruhe? Ich sehe die Schlagzeilen schon vor
mir — Modeschöpfer Clyde Radin
stirbt, wie er gelebt hat, elegant und nach Eau de Cologne duftend. Das werden
sie hineinschreiben.«


»Clyde,
Herzchen«, murmelte die Rothaarige mit kehliger
sinnlicher Stimme, »ich will dich nicht langweilen, aber wir haben Besuch.
Besuch, dem die Augen heraushängen und der sich innerlich am Rand eines
Vergewaltigungsversuchs befindet.«


»Wenn er etwas verkaufen
möchte, so haben wir im Augenblick nicht das nötige Kleingeld«, knurrte er,
ohne sich der Mühe zu unterziehen, den Kopf in meine Richtung zu wenden. »Und
wenn er kassieren möchte, so gilt dasselbe.«


Die Rothaarige sprang leicht
vom Tisch auf den Boden, und der daraus resultierende, Ehrfurcht einflößende
Sprung ihres Busens brachte den trägerlosen Büstenhalter beinahe um Arbeit und
Brot. Ich verspürte einen Stich der Enttäuschung darüber, daß es nicht ganz
gelang, und darüber hinaus einen vagen Haß auf die modernen Büstenhalterfabrikanten.
Was, zum Teufel, sie doch uns temperamentvollen Männern bloß antaten!


»Haben Sie gehört, was der Herr
gesagt hat?« fragte sie mich mit derselben trägen,
entnervend aufreizenden Stimme wie zuvor. »Sammeln Sie Ihre Augäpfel ein und
trollen Sie sich, Kamerad!«


Ich zeigte ihr meine
Dienstmarke, und sie warf einen uninteressierten Blick darauf, als ob sie schon
mehr amtlich aussehendes Blech in dem Scherzartikelladen um die Ecke gesehen
hätte.


»Lieutenant steht darauf.«
Ihre Stimme klang ungläubig. »Was für ein Lieutenant, Lieutenant? Bei den Pfadfindern?
Oder der hiesigen Heilsarmee, und zwar der Abteilung, die sich mit entführten
Rothaarigen in Not befaßt?«


»Auf den Mund gefallen sind Sie
nicht«, antwortete ich mit nachdenklich anerkennender Stimme. »Wie kommt es
bloß, daß ich immer so simple Sachen wie: >Polizeilieutenant
vom Büro des Sheriffs< sagen muß?«


Dies genügte, um den
zukünftigen Selbstmörder den Kopf wenden zu lassen, um mich anzusehen, während
in seinen Quecksilberaugen Interesse aufdämmerte.


»He!« Er warf einen
erwartungsvollen Blick auf die Rothaarige. »Ich wette, du hast gestern nacht irgendwas Ungezogenes gemacht, wie zum
Beispiel irgendeinen alten Freund umgebracht oder sonst etwas ähnlich
Faszinierendes, ohne mir davon zu erzählen.« Er
schürzte den Mund wie ein kleiner Junge. »Ich finde dich einfach gräßlich,
Marie, wirklich, und ich werde dich nie mehr mit meinen schönen Stoffen spielen
lassen — nie mehr — , du wirst schon sehen!«


Er stellte sich in der
klassischen Pose des Homosexuellen hin — der bei der schlimmsten Sorte von Revuetheatern
so beliebten — , die eine Hand in die Hüfte gestemmt, den anderen Arm
ausgestreckt, das Handgelenk schlaff vor gespielter Entrüstung.


»Wir anderen Mädchen reden kein
Wort mehr mit dir, Marie, nein!«


»Ich habe einen langen harten
Tag vor und hinter mir«, erklärte ich ihm müde. »Also hören Sie mit dieser
abgedroschenen alten Schwulen-Masche auf. Ich gehöre nicht zu diesen primitiven
Gemütern, die glauben, jeder Bursche, der in der Modebranche tätig ist, müsse
automatisch ein schlaffes Handgelenk haben, um zu florieren.«


»Wirklich?« Seine Stimme klang
plötzlich wieder normal und männlich. »Ich bin angenehm überrascht, das zu
hören, Lieutenant — !«


»Wheeler«, sagte ich.


»Ich bin Clyde
Radin«, sagte er überflüssigerweise, »und das hier
ist Marie Gallant.« Er nickte der Rothaarigen zu, die
soeben ohne Eile in einen Rock stieg.


Sie hielt einen Augenblick
inne, um säuberlich die in ihrem Mundwinkel verbliebenen Nadeln auf den Tisch
zu spucken, zog dann den Rock über die Hüften hoch und knöpfte ihn in der Taille
zu.


»Hallo, wirklicher echter Polizeilieutenant vom Büro des Sheriffs«, sagte sie
beiläufig. »Um was handelt es sich? Eine Verhaftung?«


»Ich wollte mit Ihnen über eine
Ihrer Freundinnen sprechen — Virginia Meredith«, sagte ich.


»O Himmel!« Sie verzog das
Gesicht. »Das bedeutet, daß sie irgendwie tiefstens
in der Tinte sitzt. Was hat sie jetzt ausgefressen?«


»Sie hat sich heute morgen um vier ermorden lassen«, knurrte ich.


Ihr Gesicht wurde plötzlich
nüchtern. »Wie ist das passiert?«


»Jemand hat sie erstochen«,
sagte ich. »Bis jetzt habe ich mit ihrem Stiefvater und seiner in seinem Hause
wohnenden Sekretärin und dann mit Mr. Walters in dessen Büro gesprochen. Alle
drei stimmen anscheinend darin überein, daß es einen Haufen Männer in ihrem
Leben gegeben hat. Walters sagte, Sie seien ihre beste Freundin gewesen, und
vielleicht könnten Sie mir über die Männer in ihrem Leben besser Auskunft geben
als irgend jemand sonst.«


Sie zögerte einen Augenblick,
während die rosa Spitze ihrer Zunge über die faszinierende Unterlippe fuhr.
Dann warf sie einen schnellen Blick auf den Modeschöpfer.


»Nun —«, wieder fuhr sie sich
mit der Zunge über die Lippe, »ich bin nicht allzu sicher, ob ich Ihnen
da eine große Hilfe sein kann, Lieutenant, aber ich will es versuchen.«


»Danke für die Anspielung,
Süße«, sagte Radin mit kalter Stimme. »Der Lieutenant
ist offensichtlich ein Fachmann auf dem Gebiet des Abfangens bedeutungsvoller
Seitenblicke — oder sollte ich >bedeutungsträchtig< sagen. Was meinst du?
Und natürlich hast du das alles gewußt, und deshalb hast du mir diesen
Seitenblick zukommen lassen, nicht?«


»Clyde,
bitte.« Ihre Lider senkten sich müde. »Nun laß daraus
keine emotionellen Katastrophen entstehen, ich habe im Augenblick einfach nicht
die Kraft dazu.«


»Was Marie so taktvoll mit
diesem bedeutungsvollen Seitenblick andeuten wollte — wie Ihnen inzwischen
sicher bereits klargeworden ist — war, daß zu den Männern in Virginia Merediths
Leben auch ich gehöre, Lieutenant«, sagte Radin
bissig.


»Und stimmt es?« fragte ich.


»Oh, klar!«
Er lachte kurz. »Virginia Meredith war einer der besten Betthasen, welche diese
trübselige Stadt je hervorgebracht hat. Es tut mir leid, daß sie tot ist; ich
werde all diese aufregenden Nächte im Heu vermissen!«


»Clyde«,
sagte das Mädchen mit gepreßter Stimme. »Hör auf, in
dieser Weise von ihr zu reden!«


»Ah, das liebe konventionell
denkende Mädchen, das du bist!« sagte er in
verächtlichem Ton. »Nun, nachdem die arme kleine Virginia tot ist, dürfen wir
nichts Häßliches mehr über sie sagen, nicht einmal,
wenn es die Wahrheit ist? Du hast nur nicht die Intelligenz, um es richtig zu
würdigen, Darling, aber das ist unter allen Gründen, sie nicht ins Jenseits zu
wünschen, mein bester. Der Lieutenant weiß das sicher zu würdigen, nicht wahr?«


»Zusammen mit einigen hübschen
harten Tatsachen vielleicht«, sagte ich. »Wie zum Beispiel der eines gußeisernen Alibis für die Zeit des Mordes?«


»Sie enttäuschen mich,
Lieutenant!« Er schüttelte so heftig den Kopf, daß ein
Teil seines grauen Haares über seine Stirn fiel. »Ich dachte, meine logische
Mann-zu-Mann-Erklärung würde ausreichen?«


»Nein«, sagte ich.


»Nun«, er nahm auf groteske
Weise die Haltung eines Denkers an, »lassen Sie mich überlegen. Was habe ich gestern nacht im einzelnen getan? Vielleicht sollte ich Ihnen das gar nicht
sagen, bevor ich nicht mit meinem Rechtsanwalt gesprochen habe?«


»Ich glaube nicht, daß du dazu allzuviel Gelegenheit haben wirst, Clyde«,
sagte Marie Gallant in schneidendem Ton. »Du schuldest ihm noch immer Geld.
Erinnerst du dich, Darling?«


»Stimmt.«
Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es ist einfach zum
Wahnsinnigwerden, daß solch ein profanes Detail wie Geld in den unpassendsten
Augenblicken zwischen mich und meinen Rechtsanwalt treten kann! Nun — dann
bleibt mir wohl nichts anderes übrig als zu gestehen — ,
um mit reiner Brust dazustehen, wie das Mädchen zu dem Wärter im Türkischen Bad
sagte?«


»Das ist nicht einmal mehr
komisch, Clyde«, sagte sie mit gepreßter
Stimme. »Wenn du’s nicht glaubst, wirf einen Blick auf das Gesicht des
Lieutenants. Es reißt ihm jetzt gleich der Geduldsfaden.«


Der Modezeichner warf einen
schnellen Blick in meine Richtung und räusperte sich dann hastig. »Nun ja,
Lieutenant, soviel ich mich erinnere, habe ich gestern bis etwa gegen
Mitternacht gearbeitet und bin dann ins Bett gegangen.«


»Wo?«
brummte ich.


»Dort hinten.« Er wies mit dem
Kopf auf eine Tür an der anderen Seite des Zimmers. »Ich habe dort ein elendes
Polster, das meinen spartanischen Bedürfnissen genügt; und das erspart mir die
Mühe, sowohl die Miete für mein Atelier als auch die für eine Wohnung schuldig
zu bleiben.«


»Sind Sie allein zu Bett
gegangen?« fragte ich.


»Es war eine meiner dürftigeren
Nächte«, gab er zu. »Mein flammendes Talent bedarf im Augenblick neuen
Brennstoffs. Es ermangelt mir derzeit des göttlichen Funkens — die Dinge stehen
auf der ganzen Linie schlecht. Ich zog mich in deprimierter Verfassung zurück
und suchte die Einsamkeit, um mein blutendes Herz und mein ramponiertes
Nervensystem zu trösten.«


»Sie haben also überhaupt kein
Alibi?«


»Ich glaube, so könnte man es
ausdrücken.«


»Wann haben Sie Virginia
Meredith zum letztenmal gesehen?«


»Hm, heute ist Dienstag.« Er überlegte flüchtig. »Samstag nacht muß es gewesen sein und Sonntag morgen ebenfalls. Ich schlich mich gegen fünf Uhr
am Sonntag morgen aus ihrem Zimmer und stolperte
glücklich wieder hier zu meinem Polster zurück.« Er
grinste unangenehm. »Es war alles ein riesengroßes Geheimnis zwischen uns
beiden, und dabei mußte es auch bleiben.«


»Warum?«
fragte ich. »Weil sie Angst hatte, ihr Stiefvater könnte dahinterkommen?«


»Soll das ein Witz sein?« Radin lachte schallend, und es
klang, als amüsierte er sich wirklich. »Virginia war es völlig egal, was der
Alte von ihr dachte, oder als was er sie auch bezeichnete! Sie war darauf aus,
sich durch diesen Knilch Walters ein angenehmes Leben zu bereiten, und sie
wußte, daß die Dame Donworth, falls sie in eins
unserer Freudenfeste hereingeplatzt wäre, Walters alles erzählt hätte, und zwar
mit Wonne. Und das hätte das Ende der Verlobung bedeutet.«


»Weißt du was, Clyde?« sagte Marie Gallant in
eisigem Ton. »Ich habe dich schon von jeher gelegentlich als widerwärtig
empfunden, aber erst jetzt — in diesem Augenblick — ist mir klargeworden, wie
tief in Dreck und Schlamm du steckst!«


»Wie ich schon sagte«, er
zuckte kunstvoll die Schultern, »du hast es mit der konventionellen Denkweise,
nun, nachdem sie tot ist, Süße. Ich erzähle dem Lieutenant lediglich die
einfache, klare Wahrheit.«


»Und bei deiner Art und Weise,
sie zu erzählen, läuft es mir eiskalt über den Rücken«, fuhr sie ihn an. »Wenn
Sie sich noch mit mir unterhalten wollen, Lieutenant, dann würde ich das in
einer sauberen Atmosphäre vorziehen als dieser hier. Einer der städtischen
Abwasserkanäle wäre großartig!«
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Einen Häuserblock von dem
schmierigen Bürogebäude entfernt gab es eine Bar und in ihrem dämmrigen Inneren
eine ruhige Nische. Die Rothaarige entschloß sich zu einem Wodka Martini und
ich mich zu einem Scotch auf Eis mit ein wenig Soda. Dann schüttete ich noch
etwas Soda zu als eine Art Zugeständnis an das Handbuch für Polizeibeamte, in
dem irgend etwas darüber
steht, daß man während des Dienstes nicht trinken soll. Andererseits, wer
konnte das Trinken in einer diskreten Bar zusammen mit einem prachtvollen
Rotschopf schon als Dienst bezeichnen? Zum Kuckuck, es war ein reines
Vergnügen!


Sie trank rasch einen Schluck
praktisch unverdünnten Wodkas und schüttelte bedächtig den Kopf. »Dieser Clyde!« sagte sie. »Wenn ich auch
nur einen Augenblick lang glauben würde, daß alle Männer so gemein sind, dann
wollte ich beinahe, ich wäre wieder Jungfrau.«


»Oh, wirklich?« Ich lächelte
vage in mein Glas und trank dann schnell einen Schluck meines gewissenhaft
verdünnten Scotchs.


»Das hat für Sie natürlich
nicht die geringste Bedeutung.« Sie starrte mich
verächtlich an. »Sie gehören ja auch dazu.«


Ich versprühte einen feinen
Strahl Whisky. »Zu den Jungfrauen?«


»Zu den Männern!«


»Stimmt«, sagte ich im Ton der
Überzeugung. »Das Büro des Sheriffs besteht darauf.«


»Ich meine, die arme Virginia
ist tot — ermordet — , und ihr Körper ist noch nicht
einmal kalt, und er wagt es, so von ihr zu sprechen!« Sie schüttelte erneut den
Kopf. »Was für ein gräßliches Scheusal ist er
eigentlich?«


»Eben der Typus Clyde Radin, vermutlich«, sagte
ich hilfsbereit.


»Ja.« Sie trank ihren Wodka aus
und warf das leere Glas dem in der Nähe herumstehenden Kellner zu. »Es macht
mich verrückt!« vertraute sie mir mit
leidenschaftlichem Flüstern an.


»Vielleicht erzählen Sie mir
dann von Virginia Meredith?« sagte ich schnell. Bei
ihrem derzeitigen Alkoholverschleiß fürchtete ich, daß sie mit Sicherheit in
der nächsten Viertelstunde unter dem Tisch liegen würde.


»Virginia war eine süße Person
und meine beste Freundin«, sagte sie mit nüchterner Stimme. »Sie hatte ein
hartes Leben, und es war nicht ihre Schuld, daß sie mannstoll war und ihre
gesamte Zeit damit zubrachte, mit allem, was Hosen trug und zufällig vorbeikam,
ins Bett und wieder hinauszuhüpfen.«


Ich überlegte benommen, daß es
sich hier um die Art weiblicher Logik handeln mußte, die nur Frauen verstehen
können.


»Hartes Leben?«
sagte ich mit erstickter Stimme.


»Der alte Pace haßte sie ebenso
sehr, wie er ihre Mutter gehaßt hatte«, sagte sie.
»Er wollte, daß sie derselbe Typ Frau sein sollte, nur um beweisen zu können,
daß er recht hatte — auf völlig verrückte Weise. Dasselbe Blut, dieselbe
Veranlagung und solche krankhaften Vorstellungen.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte
ich.


Der Kellner brachte einen
frischen Wodka Martini, und sie nahm einen langen nachdenklichen Schluck, bevor
sie antwortete.


»Er erwischte ihre Mutter
dabei, wie sie ihn betrog, warf sie sofort aus dem Haus und ließ sich bald
darauf scheiden. Sie starb etwa ein Jahr später an Alkoholvergiftung, und
gleich danach bot er Virginia an, bei ihm zu wohnen. Vermutlich wußte sie
nicht, wohin sie sonst gehen sollte, aber sie haßte ihn wegen allem, was er
ihrer Mutter angetan hatte; und er haßte sie wahrscheinlich, weil sie die
Tochter ihrer Mutter war.«


»Und da wohnten sie nun zehn
Jahre lang im selben Haus und taten nichts als einander hassen?« fragte ich verblüfft.


»Ich glaube, auf irgendeine
gespenstische Weise genossen sie es beide.« Ihre Augen
umwölkten sich für eine Sekunde, und dann zuckte sie die Schultern. »Es klingt
noch immer nicht sehr logisch, was ich da sage, oder?«


»Nein«, bestätigte ich.


»Es ist irgendwie fast
unmöglich, es zu erklären —«


»Stimmt.«
Ich seufzte. »Wie wäre es, wenn wir bei den Männern in ihrem Leben blieben und
die Psychoanalyse beiseite ließen?«


»Die Männer in Virginias
Leben?« Ihr voller Mund verzog sich ausdrucksvoll nach unten. »Fangen Sie an zu
zählen, Lieutenant, und ich werde Ihnen sagen, wann Sie aufhören sollen — irgendwann
sehr viel später!«


»Okay.« Ich biß die Zähne
aufeinander. »Dann wollen wir uns den speziellen Männern in ihrem Leben
zuwenden.«


»Sie waren alle speziell — solange
die Sache dauerte.«


»Also dann die, deren Namen Sie
wissen.«


»Dieser Schmutzfink, Clyde Radin!« Ihre Augen blickten
allein bei dem Gedanken an den Modeschöpfer wieder finster drein. »Dann Ray
Walters natürlich.«


»Wer noch?«


Sie zuckte die Schultern. »Ich
kannte nur die Namen dieser beiden.«


»Virginia war ihre beste
Freundin, aber sie war offensichtlich kein mitteilsamer Typ?«
knurrte ich.


»Genau das, Lieutenant.« Sie
lächelte voller Wärme. »Ah — Sie haben wirklich ein gutes Einfühlungsvermögen
in andere Menschen. Nicht?«


»Vor allem in Lügner«, sagte
ich erschöpft. »Weshalb sind Sie so nervös, Miß Gallant?«


»Ich? Nervös?« Sie warf in
einer plötzlichen nervösen Reflexbewegung den Kopf zurück und lachte schrill.
»Wie kommen Sie auf die Idee, ich sei nervös, Lieutenant?«


»Ich habe den Eindruck, als
seien Sie plötzlich nervös geworden und lögen deshalb so schlecht«, sagte ich
mit gelassener Stimme. »Ich glaube, Sie erinnern sich an einen der Männer in
ihrem Leben- namentlich — , und das macht Sie aus
irgendeinem Grund nervös. Sie lügen doch, wenn Sie behaupten, Sie hätten nur
zwei von ihnen gekannt?«


»Sie sind meilenweit auf dem
Holzweg, Lieutenant.« Ihre blaugrünen Augen waren groß
und unschuldig. »Nein, wenn ich mich an einen Namen erinnerte, so wäre es doch
meine Pflicht, ihn Ihnen mitzuteilen — als gute Staatsbürgerin.«


»Sie gefielen mir besser, als
Sie halb nackt auf einem Tisch standen, Miß Gallant«, sagte ich betrübt. »Da
sahen Sie nicht nur sexy, sondern auch noch ehrlich aus.«


Ich stand auf und zwängte mich
aus der Nische, während sie mich mit wutentbrannten Augen anstarrte.


Im letzten Augenblick fiel mir
noch etwas ein. »Ich brauche Ihre Adresse.«


Sie spie mir die Worte förmlich
ins Gesicht, so daß ich den Verkehrspolizisten spielte — schön langsam, mit
einem stumpfen Bleistift — und sie zwang, die Adresse dreimal zu wiederholen
und jede Silbe deutlich auszusprechen. Dann nickte ich kurz und sagte auf
Wiedersehen.


»Haben Sie nicht noch was
vergessen, Lieutenant?« Ihre Stimme war ebenso frigid
wie die Handbewegung, die sie in Richtung des herumlungernden Kellners machte.


»Ganz recht«, sagte ich mit
dankbarem Kopfnicken. »Vielen Dank, daß Sie mich daran erinnert haben.« Ich
wandte mich an den Kellner. »Die Dame wünscht zu zahlen«, sagte ich und strebte
der Tür zu, ohne auf den Ausdruck überschäumender Wut zu achten, der plötzlich
auf dem verblüfften Gesicht der Rothaarigen auftauchte.


 


Ich wanderte zurück zu dem
schmutzigen Bürogebäude, stieg in den ersten Stock hinauf und trat in das
Atelier von Radin-Moden Inc. ein, ohne zuvor
anzuklopfen. Clyde Radin
wandte den Kopf und sah mich prüfend an. Er saß mit ausgestreckten Beinen in
einem schäbigen Sessel, ein Glas in der Hand; auf dem danebenstehenden Tisch
stand eine halbvolle Flasche Rye.


»Nun?« Er grinste und strich
sich ein Büschel grauen Haars aus der Stirn. »Ich hätte nie gedacht, daß die
Rückkehr des verlorenen Polypen so schnell erfolgen würde.«


»Reine Neugierde«, sagte ich
leichthin. »Ich habe mich gefragt, ob Sie sich vorstellen können, daß Marie
Gallant zu der Sorte eingefleischter Lügnerinnen gehört, wie ich es mir
vorstelle.«


»Dieser komplizierte Satzbau
erleichtert mir die Sache keineswegs, Lieutenant.«
Seine Quecksilberaugen schienen nach allen Richtungen zugleich zu blicken.
Irgendwie erinnerte er an einen Computer, der sich plötzlich mit der Frage:
>Was ist Gott?<, oder so etwas Ähnlichem,
konfrontiert sieht.


»Es hat keine Eile mit der
Antwort«, sagte ich. »Ich kann warten.«


Er trank sein Glas leer, beugte
sich dann vor und stellte es vorsichtig auf den Tisch neben die Flasche.


»>Eingefleischt< ist ein
unfreundliches Wort«, räumte er ein. »Sie ist ein Frauenzimmer, und das
bedeutet natürlich, daß sie wie die anderen alle ist: hinterhältig, manchmal
sentimental und die meiste Zeit über ein berechnendes Luder. Wenn ihr eine Lüge
geraten scheint, dann lügt sie natürlich. Aber ich würde das nicht als
>eingefleischt< bezeichnen, Lieutenant.«


»Ihr Gedächtnis hat ganz
plötzlich bei der Erinnerung an die Männer in Virginia Merediths Leben
versagt«, sagte ich. »Nun kann sie sich nur noch an zwei Namen erinnern — an
den Walters’ und an den Ihren. Wenn sie also keine eingefleischte Lügnerin ist —
und ich will Sie beim Wort nehmen — , dann handelt es
sich wahrscheinlich darum, daß ihr die Lüge geraten scheint?«


»Vielleicht.« Er spreizte weit
die Hände. »Ich weiß es nicht, Lieutenant.«


»Aber Sie kennen natürlich die
Namen anderer Männer in Virginias Leben, abgesehen von Ihnen und Walters?« bohrte ich weiter. »Oder haben Sie vielleicht ebensolche
Angst wie die Gallant und leiden an plötzlichem Gedächtnisschwund?«


»Marie Angst?« Er blinzelte
bedächtig. »Wovor, Lieutenant?«


»Wie wär’s, wenn Sie mir das sagten?«


»Ich weiß es wirklich nicht«,
sagte er eine Spur zu rasch.


»Wie steht es dann mit Ihrer
Erinnerung an die Namen der anderen Mitglieder der Walters-Radin-Virginia-Meredith-Verehrungsgesellschaft?«


»Hören Sie, Lieutenant!« Er starrte mich auf suggestive Weise an. »Sie wissen
doch, wie es ist, wenn Sie mit einem Frauenzimmer ins Bett gehen, nicht? Es
gehört zum guten Ton, daß man nicht neugierig ist, was die anderen Burschen
anbetrifft, die bereits dieselben Erfahrungen gemacht haben.«


»Sie wußten von Walters, mein
Freund«, sagte ich mit energischer Stimme. »Meiner Ansicht nach wissen Sie noch
mehr. Und ich fange an, hier und dort ein wenig ungeduldig zu werden, und hier
mehr als sonstwo. Ich möchte Namen hören.«


»Werden Sie nicht grob,
Lieutenant!« In seiner Stimme lag ein besorgter
Unterton. Er benahm sich wie ein Kampfhahn, der schon seit langem seine Sporen
eingebüßt hat. »Ich weiß nicht das geringste.«


»Sie sind — um Ihre eigene
reizende Bezeichnung anzuwenden — mit dem Frauenzimmer ins Bett gegangen?« sagte ich barsch. »Und zwar von Samstag
nacht bis Sonntag früh um fünf Uhr. Dienstag früh wurde sie brutal
ermordet, und Sie haben für diese Zeit kein Alibi. Wollen Sie darüber nicht
einmal ein bißchen nachdenken und sich die Sache vielleicht daraufhin anders
überlegen, Mr. Radin?«


Er stand aus dem schäbigen
Sessel auf, goß sich etwas aus der Flasche in sein Glas, wobei seine Hand ein
wenig zitterte. »Ich werde es mir überlegen«, murmelte er.


»Ich habe eine Menge Zeit, wie
ich schon sagte«, erklärte ich ihm.


Er trank sein Glas etwa zur
Hälfte leer und sah mich plötzlich mit einem schlauen Ausdruck in den Augen an,
der leicht als der eines an Kuhhandel gewöhnten Schlitzohrs zu erkennen war.


»Wenn ich Ihnen irgendwelche
Informationen geben würde, Lieutenant«, er versuchte, seine Stimme so beiläufig
wie möglich klingen zu lassen, »so würden Sie sie doch wohl vertraulich
behandeln? Ich meine, Sie würden nicht weitersagen, von wem Sie sie haben?«


»Dafür kann ich nicht
garantieren«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich würde versuchen, meine Quelle
geheimzuhalten, wenn es das ist, woran Ihnen liegt.«


»Ja.« Er trank sein Glas aus
und strich sich erneut die graue Strähne aus der Stirn. »Nun, ich hoffe wirklich,
daß Sie geheimhalten, was ich Ihnen jetzt sage,
Lieutenant. Es handelt sich um einen Burschen, mit dem ich unter keinen
Umständen ins Handgemenge kommen möchte. Virginia erzählte mir eines Nachts von
ihm, als er ihr wirklich Angst eingejagt hatte. Anscheinend war er lange Zeit
hinter ihr her gewesen, aber sie hatte nichts von ihm wissen wollen. So wie sie
sich benahm, hatte ich den Eindruck, daß er sie eingeschüchtert hatte und daß
sie etwas gegen ihn unternehmen wollte, aber nicht wußte, wie sie es anfangen
sollte. Ich konnte es ihr nicht verdenken, daß sie Angst hatte. Verstehen Sie?
Dieser Kerl ist wirklich eine bösartige Type. Allein der Gedanke an ihn kann
mich nervös machen.«


»Wer ist es?«
fragte ich aus den Tiefen meiner unerschöpflichen Geduld heraus.


»Steve Albard.«
Seine Stimme sank unwillkürlich zu einem Flüstern herab, als er den Namen
nannte.


»Was für ein Mann ist das?«


Radin warf mir einen ungläubigen
Blick zu. »Wollen Sie behaupten, Sie kennen ihn nicht?«


»Ich habe bis zu diesem Augenblick
seinen Namen noch nie gehört«, sagte ich.


»Steve Albard
— der Bursche, der in dieser Stadt die gesamte Klamottenbranche kontrolliert.
Und Sie haben nie von ihm gehört?« Er blickte drein,
als glaube er noch immer, daß ich nur Spaß machte. »Niemand unternimmt in der
Modebranche auch nur das geringste ohne Albards Okay.«


»Ich habe nie etwas mit der
Bekleidungsbranche zu tun gehabt«, brummte ich. »Wo finde ich ihn?«


»Er besitzt die drei obersten
Stockwerke im Myerson-Bau in der Stadtmitte«, sagte
er. »Die beiden unteren sind Büros, und er selbst wohnt im Dachgartenapartment.
Außerhalb der Berge ist dieses Dachgartenapartment so ungefähr das am höchsten
liegende Spinnennetz von ganz Südkalifornien.«


»Was meinen Sie damit, wenn Sie
sagen, er kontrolliere das gesamte Bekleidungsgeschäft in Pine
City?« erkundigte ich mich.


»Er kontrolliert es eben:
Grundstücke, Mietverträge, Geschäftsleute, Käufer — alles, was dazu notwendig
ist«, sagte er heftig. »Und wenn Sie versuchen, Steve Albard
links liegenzulassen, dann sehen Sie zu, daß Sie ihm nicht zu nahe kommen — man
wird Sie, Kopf nach unten über die hintere Planke eines Lastwagens hängend, aus
der Stadt befördern!«


 


Eine aufregend aussehende
Blonde öffnete die Tür zum Dachgartenapartment, und ich dachte sehnsuchtsvoll,
daß, wenn dies die Art Beute wäre, die man fängt, wenn man seine Netze
ausreichend hoch webt, ich mich in diesem Fall um die Spitze des Empire State Building bewerben sollte. Die Blonde war so atemberaubend,
wie eine Blonde eben sein sollte, aber so selten zu sein pflegt. Ihr langes,
wirbelndes Haar hatte die Farbe gehämmerten Silbers, auf dem gedämpfte
Glanzlichter tanzten. Ihr großer sinnlicher Mund war atemberaubend
herausfordernd, und ihre Kurven waren atemberaubend gekurvt. Sie trug einen
engen Baumwolljersey, der die atemberaubende Rundung ihres vollen Busens mehr
betonte, als wenn sie nackt gewesen wäre, und dazu eine blaue Hose, die, als
sie neu war, offensichtlich hauteng angesessen hatte, jetzt aber um zwei Größen
eingegangen war. Ich überlegte, daß die einzige Möglichkeit, sie auszuziehen,
darin bestand, sich eines Büchsenöffners zu bedienen. Oder eines Lieutenants,
dachte das Unterbewußtsein des Träumers Wheeler
hoffnungsvoll.


Eins war immerhin sicher. Wenn
die atemberaubende Blonde auf mich eine atemberaubende Wirkung hatte, so hatte
ich meinerseits auch einen gewissen Eindruck gemacht. Das war leicht zu
erkennen, so wie sie mir direkt ins Gesicht starrte und dann lauthals gähnte.


»Wollen Sie was?«


»Eigentlich nicht«, gab ich zu.
»Meistens renne ich weg, wenn ich an einer Wohnungstür geklingelt habe. Nur war
diesmal der Aufzug schon weggefahren.«


»Ihr Kindermädchen ist nicht
hier, Sonny«, sagte sie und gähnte erneut. »Wie wär’s also, wenn Sie jemand
anderem auf die Nerven fielen?«


»Ich möchte Mr. Albard sprechen«, sagte ich, »Steve Albard.«


»Das hier ist seine
Türklingel«, sagte sie liebenswürdig. »Vielleicht sollten Sie jetzt anfangen
wegzurennen, bevor ich ihm erzähle, daß mich irgendein Verrückter hier auf dem
Flur belästigt.«


»Sie könnten ihm mitteilen, daß
der Verrückte ein verrückter Lieutenant vom Büro des Sheriffs ist«, schlug ich
vor. »Vielleicht kann ich dann hierbleiben und er rennt davon?«


Es bedurfte noch einiger
überzeugender Worte, selbst nachdem sie meine Dienstmarke gesehen hatte, aber
schließlich begriff sie. Jedenfalls soweit, um mir zu sagen, ich solle warten,
während sie sich erkundigen wolle.


Ich wartete, vor meinem inneren
Auge ihre Hinteransicht bewahrend, die mich an die in fortgesetzter Bewegung
befindlichen Paradiesvorstellungen eines Sultans erinnerten. Sie kam etwa eine
Minute später zurück und öffnete die Tür ein wenig weiter.


»Steve sagt, Sie sollen
hereinkommen, Lieutenant.«


Das Wohnzimmer war ein riesiger
Dschungel, raffiniert aus einer Menge dicker Teppiche, tiefer Couches und am
einen Ende einer eingebauten Bar von der Sorte aufgebaut, die aussah, als
könnte sie, sofern man auf den richtigen Knopf drückte, Dixie
pfeifen und gleichzeitig zehn nackte Mädchen in die Mitte des Raums speien.


Der Bursche, der auf einem
ledergepolsterten Barhocker saß, mußte Steve Albard
sein, und ich hatte eine Menge Zeit, ihn mir eingehend zu betrachten, während
ich durch all die dicken Teppiche vor der Bar watete. Auf Entfernung wirkte er
in jeder Beziehung durchschnittlich — Größe, Gewicht, Aussehen, Alter — , aber in der Nähe und im Detail betrachtet, sah er
schlicht gemein aus. Er mochte fünfundvierzig sein, hatte gelichtetes schwarzes
Haar und dunkle Augen mit schweren Lidern. Sein Mund war dünn, die Lippen waren
zusammengepreßt, und auf seiner Wange war eine schwache acht bis zehn
Zentimeter lange, vertikal verlaufende Narbe. Sein Anzug mußte mehr gekostet
haben, als ich in einem Monat verdiente, und das Zubehör bewegte sich in
derselben Preisklasse und paßte perfekt.


Er drehte sich um, als ich
näher kam, und sah mich an. Es war ein gelangweilter, leicht verächtlicher
Blick, den zu vertuschen er sich nicht einmal Mühe gab. Es sah ganz so aus, als
ob wir gleich von Anfang an dicke Freunde sein würden.


»Terry sagt, Sie seien Polizeilieutenant.«


»Stimmt«, sagte ich. »Wheeler —
vom Büro des Sheriffs.«


»Was ist denn los, daß Sie es
nie geschafft haben, in die Stadtpolizei zu kommen?«
Seine Lippen waren leicht spöttisch verzogen. »Sie brauchen mir’s
nicht zu erzählen, Wheeler, ich kann es mir schon denken.«


»Enttäuschter Ehrgeiz war,
glaube ich, mein Untergang.« Ich schüttelte sorgenvoll
den Kopf. »Mein ganzes Leben lang wollte ich in die Bekleidungsbranche
einsteigen, aber dann warf ich eines Tages einen Blick auf den Typ des
Burschen, der dort tonangebend ist, und ich wußte, daß ich es nicht tun könnte.
Ich meine, ich hätte zur Not noch Zuhälter werden können, wenn es genügend Geld
einbrachte. Aber einen Blick auf das Bekleidungsgewerbe, und ich wußte, daß ich
so tief nie sinken könnte, ohne seelisch zugrunde zu gehen. Also wurde ich statt dessen Polyp. Die Bezahlung ist lausig, aber der
Spiegel zerspringt wenigstens nicht, wenn ich hineinschaue.«


»Sie haben ein dreckiges
Mundwerk, Wheeler«, sagte er kalt.


»Beinahe so dreckig wie Ihres, Albard«, pflichtete ich freundlich bei. »Haben Sie was
dagegen, wenn wir für eine Weile aufhören, Beleidigungen auszutauschen, und
übers Geschäft reden?«


»Übers Geschäft? Was für ein
Geschäft?«


»Wann haben Sie Virginia
Meredith zum letztenmal gesehen?«
fragte ich in formellem Ton.


»Virginia — ?« Die schweren
Lider senkten sich noch ein wenig weiter und verschleierten die plötzlichen
Warnsignale, die in seinen Augen aufblitzten. »Warum ist das so wichtig?«


»Sie antworten mir, und ich
antworte Ihnen«, sagte ich.


»Virginia Meredith?« Er
wiederholte den Namen langsam. »Ich weiß es nicht sicher, vielleicht vor einer
Woche, es kann auch zehn Tage her sein.«


»Gestern
nacht haben Sie sie nicht gesehen?«


»Wenn es so gewesen wäre,
Süßer, dann hätte ich mit seinem Double hier an Ort und Stelle verdammt
vergnügliche Stunden verbracht!« Die Blonde gähnte
erneut und kicherte dann plötzlich. »Sein Double ist ein raffinierter Bursche!
Stellen Sie sich vor, er hat genau an derselben Stelle wie Steve ein reizendes
kleines Muttermal — ein falsches natürlich! Ist das nicht ein toller Einfall?«


»Ja«, sagte ich mürrisch.
»Wirklich.«


»Terry hat Ihnen die Frage
beantwortet«, sagte Albard mit gepreßter
Stimme. »Ich bin also jetzt an der Reihe, Wheeler. Ich möchte wissen, was mit
der Meredith gestern nacht passiert ist?«


»Es war irgendwann heute in
aller Frühe«, berichtigte ich automatisch. »Sie ist ermordet worden.«


»Phuiii!«
Die atemberaubende Blonde setzte sich mit einem Ruck kerzengerade auf. »Wer hat
es getan?«


»Bitte?« Ich blickte Albard flehend an. »Würden Sie ihr sagen, sie soll für eine
Weile den Mund halten. Sie kann ich beleidigen — aber bei ihr ist das unmöglich.«


»Wo ist das passiert?« fragte er heiser.


»In ihrem eigenen Schlafzimmer«,
sagte ich. »Im Haus ihres Stiefvaters.«


»Beim alten Pace«, sagte er
geistesabwesend. »Sie haben keine Ahnung, wer es getan hat, Lieutenant?«


»Es ist erst heute früh
passiert«, knurrte ich. »Manchmal dauert es sogar zwei volle Tage, bis man einen
Mörder erwischt.«


»Sie war ein ziemlich wildes
Mädchen, soviel ich gehört habe.« Er blickte mich
Bestätigung heischend an, und er mußte nicht recht bei Trost sein, wenn er
ernsthaft erwartete, diese zu erhalten.


»Wirklich?«
fragte ich höflich.


»Nun«, er zuckte schnell die
Schultern, »wer weiß, wie weit die Geschichten, die erzählt werden, der
Wahrheit entsprechen? Aber eine Menge Burschen, die ich kenne, pflegten tolle
Geschichten über...« Seine Schultern zuckten gereizt. »Wahrscheinlich sollte
ich diesen Tratsch nicht weitererzählen, nun, nachdem sie tot ist. Es paßt
nicht —«


»Wenn er dazu beiträgt, den
Mörder zu finden, so können Sie das, glaube ich, als gerechtfertigt ansehen,
Mr. Albard«, sagte ich ernst. Da er soeben angefangen
hatte, höflich zu werden und mich sogar »Lieutenant« zu nennen, dachte ich, ich
könnte als Gegenleistung zumindest »Mister« zu ihm sagen.


»Ich kenne den alten Mann recht
gut«, sagte er beiläufig. »Ich kenne vermutlich so ziemlich jeden hier in der
Stadt, der mit der Klamottenbranche zu tun hat.«


»Ich dachte, der alte Herr sei
zu fünfzig Prozent an einer Pelzfirma beteiligt«, sagte ich.


»Klamotten — Pelze — was ist
das schon für ein Unterschied? Es ist im Grund dieselbe Branche. Klar, ihm
gehört der größere Teil von Ray Walters’ Firma, und er hält hübsch die Finger
an der Pulsader. Daher kannte ich auch Virginia. Ich traf sie manchmal, wenn
ich den Alten besuchte.«


»Sie waren nie mit ihr
verabredet?«


»Ich?« Seine Augen fuhren zu
der plötzlich bolzengerade aufrecht dasitzenden Gestalt auf der Couch hinüber.
»Nie!«


Das Telefon auf der Bar neben
ihm gab einen sanft trillernden Laut von sich, und er nahm den Hörer ab. »Was
ist?« Er lauschte ein paar Sekunden, und seine dünnen
Lippen preßten sich zusammen, bis sie fast völlig verschwunden waren. »Warum,
zum Teufel, kann er das nicht selber erledigen, ohne mich zu belästigen...?« Er lauschte erneut. »Okay. Ich komme gleich hinunter.« Er legte den Hörer auf und sah mich an. »Stört es Sie,
wenn ich für ein paar Minuten unten Hilfestellung leiste, Lieutenant? Sie haben
unten irgendeine gewaltige Pfuscherei gemacht und brauchen dringend ihren
Führer — so behaupten die Kerle.«


»Bitte, wie Sie wollen«, sagte
ich großmütig.


»Danke — ich bin gleich wieder
da.« Er rutschte vom Barhocker, landete auf beiden
Füßen, watete durch den dicken Teppichdschungel und verschwand, die Tür hinter
sich schließend.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, sank auf die nächste niedrige Couch und blickte auf die noch immer
kerzengerade dasitzende atemberaubende Blonde gegenüber.


»Was soll das mit Stevie und
der Meredith bedeuten?« fragte Terry plötzlich.


»Nichts, wie Stevie eben gesagt
hat.« Ich lächelte ihr beruhigend zu. »Das ist doch wenigstens anzunehmen?«


»Was meinen Sie mit
>anzunehmen<, Sonny?« knurrte sie.


»Nun, ich denke mir, ein Mann
in Albards Position schafft sich ohnehin viele
Feinde, also wäre es nur natürlich, wenn jemand behauptete, er sei so sehr
hinter dem Mädchen hergejagt, daß sie bereits halb tot vor Angst war. Das ist
doch nur natürlich, nicht wahr?«


»Natürlich?« Sie holte tief
Luft, und ich schloß die Augen, denn das Unterbewußtsein
des Träumers Wheeler kann nur soundsoviel auf einmal
ertragen. »Natürlich!« fauchte sie. »Wenn ich
einen Augenblick lang dächte, Stevie würde mich mit irgendeinem anderen
Frauenzimmer betrügen, dann würde ich...«


»Ja?«
sagte ich ermutigend.


»Schon gut.« Sie atmete langsam
aus. »Wie Sie sagten, es müßte schon ein Feind von Stevie sein, der so etwas
behauptet. Nicht?«


»Na klar!«
Ich nickte nachdenklich. »Entweder das oder jemand hat einfach die Wahrheit
gesagt.«


»Wenn ich es mir recht
überlege...« Sie holte erneut tief Luft, Meine Augen schlossen sich erneut, und
das Unterbewußtsein des Träumers Wheeler schnappte
erneut über! »Wenn ich es mir recht überlege, hat er neuerdings eine Menge Zeit
in diesem Walters-Pace-Laden zugebracht. Und — das fällt mir jetzt eben ein — diese
Sache ist keineswegs so groß oder wichtig, daß es eine Erklärung dafür gäbe,
weshalb er dort so beschäftigt war.«


»Es sei denn, er war damit
beschäftigt, Virginia Meredith zu verführen«, sagte ich freundlich.


»Ja!« Sie warf den Kopf zurück,
daß das gehämmerte Silberhaar nur so um sie wirbelte. »Vielleicht sollte ich
jetzt gleich mal Steve meine Meinung sagen.«


»Warum wollen Sie sie nicht mir
sagen?« schlug ich eifrig vor. »Ich könnte ihm damit
viel besser eins auf die Nase geben als Sie.«


»Das stimmt wahrscheinlich.« Sie starrte mich ein paar ewig anmutende Sekunden mit
leerem Gesichtsausdruck an und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Denn dann
versuchen Sie vielleicht, ihm diesen Mord in die Schuhe zu schieben. Was er
auch mit dem Frauenzimmer angefangen hat, umgebracht hätte er sie nie, das weiß
ich.«


»Wirklich?«
brummte ich.


»Ja, wirklich.« Sie blickte
mich unsicher an. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß er sie ermordet hat,
oder?«


»Sie hätten sagen sollen: Er kann
sie gar nicht umgebracht haben«, erklärte ich ihr. »Nämlich deshalb, weil er
zur Zeit des Mordes hier mit Ihnen zusammen war. Das haben Sie doch gesagt?«


Sie schluckte krampfhaft. »Wie
blöd ich doch bin! Natürlich kann Stevie sie gar nicht umgebracht haben! Himmel!« Sie lächelte schwach. »Ich bin froh, daß Sie mich daran
erinnert haben — Lieutenant!«


»Wissen Sie was?« Ich lächelte sie meinerseits an. »Bis zu der Sekunde, in
der ich Sie ertappt habe, haben Sie mich >Sonny< genannt.. Was für ein Komplex bewegt Sie jetzt plötzlich, eine
höfliche Lügnerin zu sein, Terry?«


»Ich bin keine Lügnerin«, sagte
sie errötend. »Ich bewundere Ihre stinkende Unverschämtheit — Sonny!« Sie holte vor Zorn erneut so tief Luft, daß der Jersey
bis zum äußersten gedehnt wurde. »Und ich will Ihnen noch etwas sagen, Sie
schleimiger...«


Die Tür öffnete sich mit leisem
Klicken, und Terry erstarrte, während sie in plötzliches Schweigen versank, den
Mund noch immer weit geöffnet. Albard warf ihr einen
schnellen Blick zu, während er zur Bar zurückwatete und wieder auf den Hocker
kletterte.


»Diese Trottel können aus dem
Problem, wie sie ihre Salatsauce anmachen sollen, eine internationale Krise
hervorzaubern«, sagte er mit angeekelter Stimme. »Wozu bezahle ich ihnen
eigentlich waschechtes Geld, frage ich mich? Sie können es meistens doch nicht
von falschem unterscheiden.«


»Ich habe in meinem Leben ein paar
eingefleischte Lügner kennengelernt«, sagte ich träge. »Die wußten meistens
nicht einmal, ob sie logen oder nicht. Dann, wenn sie wegen Meineids im Loch
saßen, machten sie diese erstaunten Gesichter — Sie wissen schon — à la
>Wieso — iiich?<«


»Hm.«
Er blickte gelangweilt drein. »Wollen Sie jetzt den Rest Ihrer Fragen stellen,
Lieutenant, bevor diese Idioten dort unten in ihre nächste größere Krise
hineinstolpern?«


»Nein, danke.«
Ich blickte geradewegs auf die erstarrte Blonde und betrachtete sie mit warmem
Grinsen. »Ich habe alle Antworten bekommen, die ich im Augenblick brauche.«


»Was soll das heißen?« fragte er leise.


»Es war mir ein Vergnügen, den
König der Bekleidungsindustrie von Pine City
kennenzulernen, Mr. Albard«, sagte ich mit höflicher
Stimme. »Vielleicht sehen wir uns wieder — demnächst einmal.«
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Ich ging sehr früh ins Büro — etwa
dreiviertel zehn — und stellte den Healy neben einem Feuerhydranten ab, nur um
zu beweisen, in welch miserabler Laune ich mich befand.


Die erste sich lohnende Ansicht
des Tages bot sich mir, als ich ins Vorzimmer trat und einen honigblonden, über
eine Schreibmaschine gebeugten Kopf sah. Annabelle Jackson, die Sekretärin des
Sheriffs und das einzige Mädchen, das, sobald es ihr paßt, in mir die goldenen
Zeiten im alten Virginia in Erinnerung zu bringen vermag, war wieder an der
Arbeit. Das sei ein schlechter Charakterzug, pflegte ich ihr immer zu sagen,
und fortgesetzte Arbeit ohne eine kleine Spielerei zwischendurch brächte zwar
einem Mädchen vielleicht eine Menge Geld ein, ließe ihr aber keine Zeit, die
sie dem erregenden männlichen Herzschlag lauschend verbringen könne — wie dem
meinen zum Beispiel. Annabelle entwickelte bei Ringkämpfen beachtliche
Fähigkeiten — fast die eines Schwergewichtlers — , und
ich trage zum Beweis nach wie vor die entsprechenden Kerben in meinen Rippen
herum.


»Guten Morgen. Ich weiß es
schon«, sagte ich forsch. Sie hob den honigblonden Kopf und blickte mich mit
einem Ausdruck milder Neugierde in den täuschend babyblauen Augen an. »Was
wissen Sie, Lieutenant?«


»Daß der Sheriff seit etwa acht
Uhr dreißig heute morgen nach mir schreit und daß ich
diesmal mit Sicherheit hinausgeschmissen werde«, sagte ich selbstzufrieden.


»Er hat Ihren Namen noch nicht
einmal erwähnt.« Sie lächelte freundlich. »Ich sehe,
Ihr Gewissen fängt schließlich doch an, über Ihre eingefleischte Faulheit die
Oberhand zu gewinnen.«


Ich runzelte flüchtig die
Stirn. »Selbst wenn ich die kompliziertesten Worte weglasse, weiß ich nicht
recht, ob ich begreife. Der Sheriff hat nicht einmal nach mir gefragt? Das kann
nicht Ihr Ernst sein.«


»Er sitzt seit einer halben
Stunde mit Doktor Murphy hinter verschlossener Tür«, sagte sie liebenswürdig.
»Und zuvor war Sergeant Polnik drinnen — ab wann weiß
ich nicht, sie konferierten schon miteinander, als ich heute
morgen kam.«


»Was soll das bedeuten?« belferte ich. »Eine Verschwörung? Was hat er mit mir vor?
Ist er verrückt? Er braucht mich!«


»Wie ein Loch im Kopf«, sagte
sie spöttisch.


»Richtig, wie ein Loch im...«
Ich starrte sie bösartig an. »Verdammt, das war aber hinterhältig!«


»Wheeler!« Das plötzliche Gebrüll aus dem
Büro des Sheriffs hallte im Vorzimmer wider wie die Trompeten des Jüngsten
Gerichts — oder eher noch ein bißchen lauter.


»Sehen Sie?«
Ich grinste die blonde Schlange triumphierend an. »Er braucht mich!«


»Vielleicht möchte er nur
Lebewohl sagen.« Sie beugte ihr blondes Haupt wieder
über ihre Schreibmaschine, begann wie rasend zu tippen und verhinderte so einen
Gegenstoß. Vielleicht war das auch ganz gut so, denn mein Schwert war im
Augenblick ohnehin ziemlich stumpf.


 


Ich trat ins Büro des Sheriffs
und traf dort Doc Murphy an, der offenbar lediglich behaglich in dem einen
Besucherstuhl saß, der den menschlichen Gegebenheiten besser angepaßt war.


Sheriff Lavers
saß in der gewohnten buddhagleichen Pose, die Hände
bequem auf dem Schmerbauch gefaltet, hinter seinem Schreibtisch. Er blickte
auf, als ich eintrat, und sein Gesicht erbleichte.


»Tun Sie das ja nie wieder«,
sagte er mit schwacher Stimme.


»Wie soll ich sonst in Ihr Büro
kommen? Durchs Fenster?« knurrte ich.


»Ich meine, kommen Sie ja
niemals wieder sofort herein, wenn ich >Wheeler< rufe! Das entnervt mich
völlig«, wimmerte er. »Ich bin nicht daran gewöhnt. Jedesmal,
wenn ich nach Ihnen rufe, sind Sie nicht da. Sie treiben sich entweder mit
irgendeiner unmoralischen Frau zu Hause im Bett herum, oder Sie treiben sich im
Hause irgendeiner unmoralischen Frau im Bett herum. Aber nie, nie, nie sind Sie
im Büro. Ich bin tatsächlich überhaupt nicht mehr daran gewöhnt, Ihr Gesicht
hier im Büro zu sehen, Wheeler. Ich bin ein Mann der Gewohnheit, der Routine
und der harten Arbeit. Bitte, bringen Sie mich nicht aus dem Geleise. Ich werde
auch aus Rücksicht gegen Doktor Murphys sittliches Empfinden und die Tatsache,
daß ein verheirateter Mann wie ich es vorzieht, weiterhin an den Moralkodex zu
glauben, den Sie mit solchem Feuereifer zerstört haben, nicht fragen, was Sie
bis zu dieser späten Morgenstunde dem Büro ferngehalten hat. Um mich genau
auszudrücken...«


»Genau, sagt er?« Ich starrte Murphy verwundert an. »Was haben Sie mit ihm
angestellt? Haben Sie ihm ein Dutzend Benzedrinpillen
eingegeben und ihm erklärt, das seien Bonbons?«


»Es ist gut für seinen
Blutdruck«, sagte Murphy lakonisch. »Ich meine, damit läßt er allen Dampf aus
seinem Nervensystem ab.«


»Gut«, knurrte Lavers mit seiner gewohnten Stimme. »Schluß der
Vorstellung, Kinderchen!«


»Ja, Sir«, sagte ich in
respektvollem Ton und ließ mich vorsichtig auf dem Rand des minderwertigen
Besucherstuhls nieder.


»Sie haben vermutlich noch
keine Zeit gehabt, mit Polnik zu sprechen?« sagte er.


»Ich glaube, dazu bin ich ein
wenig zu beschäftigt gewesen, Sheriff«, gestand ich mit einem Unterton
bescheidenen Stolzes in meiner Stimme. »Diesen altmodischen Moralkodex
wiederherzustellen, füllt meine Zeit völlig aus.«


»Glück auf!«
grunzte er. »Polnik behauptet, er habe alles
untersucht, wie Sie ihm das gestern befohlen haben. Die Fenster waren
geschlossen und von innen verschlossen — das Haus hat natürlich Klimaanlage — , und keins der Schlösser an den Fenstern oder Türen habe
so ausgesehen, als sei daran herumgedoktort worden.«


»Hat er mit der
Krankenschwester und der Haushälterin gesprochen?«
fragte ich.


»Die Haushälterin war die
letzte Woche über krank — sie liegt noch immer im Bett«, sagte er vorsichtig.
»Die Krankenschwester hatte eine Urlaubswoche bekommen, die am letzten Freitag
begann.«


»Also war gestern früh, als die
Donworth die Leiche fand, keine von beiden im Haus«,
sagte ich.


»Und es muß sich bei dem Mörder
um jemanden handeln, der sich im Haus befunden hat«, brummte Lavers, »oder um jemanden, der mit der Meredith hereinkam,
vermutlich auf ihre eigene Aufforderung hin.«


»Sheriff«, sagte ich betrübt,
»wenn Sie sich so verhalten wie jetzt eben — erst gerissen, dann logisch, aber
unschuldsvoll — , dann weiß ich, daß Sie mit etwas hinter dem Berg halten. Sie
wissen etwas, das ich nicht weiß. Ja?«


Er zuckte die massiven
Schultern und blickte dann auf Murphy. »Sagen Sie’s ihm, Doktor.«


»Die Autopsie, Al«, sagte
Murphy bedächtig. »Aber bitten Sie mich nicht, den Versuch zu unternehmen,
irgendwie Logik in die Sache zu bringen — ich berichte Ihnen einfach Tatsachen.
Okay?«


»Was für ein Dialog«, sagte ich
bewundernd. »Nur zu, Doktor Jekyll — überfallen Sie
mich mit den Tatsachen!«


»Sie muß schon mindestens eine
halbe Stunde lang tot gewesen sein, bevor jemand mit diesem Messer auf sie
eingestochen hat«, sagte er behutsam in gleichmütig gehaltenem Ton. »Sie wurde
erwürgt.«


»Sie meinen, jemand hat hier
eine Leiche erstochen?« Ich starrte ihn fassungslos
an.


»Ich meine gar nichts«, knurrte
er. »Ich berichte nur Tatsachen. Wenn Sie detaillierte Beweise wollen, können
Sie den Autopsiebericht lesen.«
Er wies mit dem Kopf zu der dünnen Akte hinüber, die auf Lavers’
Schreibtisch lag.


»Ich glaube Ihnen schon«, sagte
ich schnell. »Sonst noch etwas?«


»Es befand sich ausreichend Seconal in ihrem Mageninhalt, um sagen zu können, daß sie
entweder bewußtlos oder zumindest verdammt nahe daran
war, als sie ermordet wurde.«


»Seconal?«
Ich wandte meinen verblüfften Blick von Murphy ab und richtete ihn auf Lavers. »Das Zeug, welches der Alte jeden Abend bekommt,
bevor seine Privatsekretärin wagt, ins Bett zu gehen.«


»Niemand hat versucht,
gewaltsam ins Haus einzudringen, keine Fußspuren auf dem das Haus auf drei
Seiten umgebenden Rasen«, sagte Lavers mit
Genugtuung. »Es muß jemand gewesen sein, der sich im Haus befand, Lieutenant.
Der alte Mann kann, demnach was ich über ihn gehört habe, kaum die Kraft dazu
gehabt haben. Damit bliebe die Privatsekretärin übrig. Die — wie sagten Sie
noch, Doktor? — frigide Karen Donworth.«


»Und das Motiv?« sagte ich mit schwacher erstickter Stimme.


»Die einzige Verwandte, die
Robert Irwin Pace auf der Welt hatte, war seine Stieftochter«, sagte Lavers ruhig. »Nun, nachdem sie gestorben ist, muß er
vermutlich sein Geld jemandem hinterlassen. Nicht? Ich schätze, er ist nicht
der Typ, der es an ein Hundeasyl oder etwas Ähnlichem verschwenden wird. Wem
sonst wird er es also vermachen als Karen Donworth,
seiner ergebenen persönlichen Sekretärin, Krankenschwester und konstanten
Gesellschafterin?«


Er lächelte mich bedrohlich an.
»Wann immer ein Mordfall Sie in Verwirrung bringt, Lieutenant, ich stehe gern
zu Ihren Diensten!«


»Nun —«, Murphy schob seinen
knochigen Leib aus dem Stuhl, »ich glaube, Sie brauchen mich nun nicht mehr
länger, ich werde mich also ins Krankenhaus zurück begeben, um nachzusehen, ob
einer von meinen Kunstfehlern noch am Leben ist.«


»Ich glaube, ich werde mit
Ihnen gehen, Doc«, sagte ich mit demütiger Stimme. »Hier scheint mich ebenfalls
keiner mehr zu brauchen.«


»Seien Sie nicht so
empfindlich, Lieutenant«, sagte Lavers mit vergnügtem
Kichern. »Vielleicht haben Sie beim nächsten Fall wieder Gelegenheit,
Kopfarbeit zu leisten.«


Ich starrte ein paar Sekunden
lang seinen mondartig geformten Schädel an und wandte mich dann an Murphy. »An
dem, was der Sheriff sagt, ist etwas daran. Sie haben doch sicher nichts
dagegen, mir bei einer Trepanation jetzt gleich behilflich zu sein, Doc? Wir
beide schaffen das ohne weiteres allein — eine Narkose ist nicht im geringsten
erforderlich.«


»Ich weiß nicht recht.« Murphy betrachtete zweifelnd das sich purpurrot färbende
Gesicht des Sheriffs. »Ich bin nicht sicher, ob ich eine Säge habe, die stark
genug ist, um durch diese dicke Schädeldecke durchzukommen —«


»Raus!«
brüllte Lavers.


»Vielleicht ein andermal, Al?« Murphy schnalzte mitfühlend mit der Zunge und strebte
dann einer arglosen Außenwelt voll vertrauensvoller Patienten zu.


»Vermutlich müssen Sie doch
wohl mit irgend etwas Ihren Tag ausgefüllt haben,
nachdem Sie es Polnik überlassen haben, die
eigentliche Arbeit zu machen?« sagte Lavers leutselig. »Wollen Sie mir nichts darüber erzählen,
Lieutenant?«


Ich öffnete den Mund, um ihm
etwas ganz anderes zu erzählen, erhaschte dann aber einen Blick auf den kalten
Schimmer in seinen Augen und änderte schnell meine Absicht. Das stolze Vorrecht
jedes Burschen ausnutzend, der sich dem unmittelbaren Befehl eines brutalen
Vorgesetzten gegenüberstehen sieht, tat ich genau, was man mir gesagt hatte,
und gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was ich erlebt hatte, angefangen
von Raymond H. Walters bis zu Steve Albard und seiner
atemberaubenden blonden Terry.


Lavers brummte, als ich geendet
hatte; es war ein ausdrucksvolles Gebrumm, das verdammt viel grobschlächtiger
klang, als man es je mit Worten hätte ausdrücken können.


»Na schön, vielleicht hatte
also dieser Walters Gelegenheit — er war der letzte, der sie lebend gesehen
hat, und er hat kein Alibi für die Zeit des Mordes. Aber wenn er drauf und dran
war, sie zu heiraten, warum, zum Teufel, sollte er sie umbringen wollen?« Er schüttelte gewichtig den Kopf. »Ich setze noch immer
auf die Donworth. Vergessen Sie nicht das Seconal, Wheeler!«


»Nein, Sheriff.« Ich preßte die
Zähne aufeinander. »Aber wir wissen nicht, ob es das Seconal
des alten Mannes war, welches die Meredith eingenommen hat, und somit aus dem
Haus selbst stammte, oder ob es woandersher kam.
Nicht?«


»Sicher, das stimmt«, brummte
er. »Warum setzen Sie sich nicht in Marsch und finden das heraus? Ich meine,
jetzt gleich. Tun Sie mal zur Abwechslung etwas Positives, anstatt die ganze
Zeit über in meinem Büro herumzulungern und es dadurch wie den Empfangssalon
eines dreckigen Bordells aussehen zu lassen!«


»Wie Sie meinen — Madame!« sagte ich und machte mich schleunigst aus dem Staub,
bevor er wieder Atem schöpfen konnte.


 


Ich fuhr durch den heißen,
träge machenden Vormittag zum Haus des alten Mannes.


Nachdem ich den Wagen auf der
Zufahrt geparkt hatte, stieg ich aus und blieb, einen Augenblick lang die
Fassade betrachtend, stehen. Es war ein ruhiges elegantes Haus, genau im Herzen
einer ruhigen eleganten Gegend, und es fiel schwer, sich vorzustellen, daß in
den frühen Morgenstunden des gestrigen Tages hier ein brutaler Mord begangen
worden war.


Karen Donworth
öffnete mir die Tür, und der Ausdruck ihres Gesichts besagte, daß ich ebenso
willkommen sei wie Schneeflocken im Mai. Sie trug wieder ein frisches
Baumwollkleid, diesmal schwarz, und das verlieh ihrer Figur eine Art Pseudosittsamkeit,
die schlechthin faszinierend war — sofern man genügend Zeit hatte.


»Mr. Pace hat sich im
Augenblick zur Ruhe niedergelegt, Lieutenant«, erklärte sie kühl. »Der Doktor
hat gesagt, er müsse nach all den Spannungen und Erregungen gestern so viel wie
möglich ruhen.«


»Ich habe Ihnen Doktor Murphys
Dienste gratis angeboten, als Mr. Pace gestern seinen Anfall hatte, oder was
immer es war«, sagte ich in leicht vorwurfsvollem Ton. »Aber vielleicht gefällt
Ihnen die Art nicht, wie sich seine Brauen in der Mitte treffen? — Und die
Krankenschwester war auch noch in Urlaub!«


»Ich bin völlig in der Lage,
jederzeit für Mr. Pace zu sorgen«, fuhr sie mich an. »Wenn Sie mir nicht
glauben, Lieutenant, sind Sie freundlich aufgefordert, sich darüber mit seinem
Arzt zu unterhalten.«


»Wer ist das?«


»Doktor Landers.«
Ihre großen dunklen Augen funkelten schwach. »Ich werde Sie in Ihrem Büro
anrufen, sobald Mr. Pace sich wohl genug fühlt, um mit Ihnen zu sprechen,
Lieutenant. Auf Wiedersehen!«


»Aber inzwischen geht es Ihnen
jetzt gut genug, um mit mir sprechen zu können«, sagte ich, lächelte freundlich
und ging gleichzeitig auf sie zu.


Sie wich unsicher zurück, und
so war ich bereits im Eingangsflur und schloß die Tür hinter mir, bevor sie
ihre normale Haltung wiederfand.


»Na schön, wenn Sie darauf
bestehen!« Sie zuckte verärgert die Schultern, drehte sich um und ging voraus
ins Wohnzimmer.


Sie ließ sich in einem Sessel
nieder und schlug so vorsichtig die Beine übereinander, daß jeder Bursche, der
mehr als nur einen Zentimeter ihres Oberschenkels sehen wollte, zu einem
tätlichen Angriff auf ihre jungfräuliche Ehre hätte übergehen müssen. Ich ließ
mich ihr gegenüber auf der Couch nieder und zündete mir eine Zigarette an.


»Seit wann arbeiten Sie für Mr.
Pace?« begann ich.


»Seit etwa zwei Jahren.«


»Als Privatsekretärin?«


»Natürlich.«


»Und seit wann sind Sie als
seine Krankenschwester beschäftigt?«


»Gar nicht«, sagte sie
gelassen. »Oh — Sie meinen, weil die reguläre Schwester gerade eine Woche
Urlaub hat? Nun, Mr. Pace weigert sich, eine Berufsschwester über Nacht im Haus
zu dulden, und so instruierte mich Doktor Landers
darüber, was ich mit Mr. Pace tun soll, wenn er einen Anfall bekommt. Es ist
ganz einfach. Ich zerdrücke eine Zyantablette unter seinen Nasenlöchern und
rufe sofort den Arzt.«


»Was ist mit dem Seconal?« fragte ich beiläufig.


»Ich muß nur dafür sorgen, daß
er zwei Tabletten pro Nacht nimmt.« Ihr Mund preßte
sich ärgerlich zusammen. »Ein Kind könnte das tun.«


»Ich verstehe«, sagte ich vage.
»Wo bewahren Sie das Seconal auf?«


»In der Küche ist ein
Medizinschränkchen.«


»Bekommen Sie für das Seconal von Doktor Landers ein
Rezept?«


»Natürlich. Es ist für dreißig
Tabletten und kann erneuert werden. Es muß alle fünfzehn Tage erneuert werden.«


»Ich möchte gern einen Blick in
dieses Medizinschränkchen werfen«, sagte ich leichthin.


»Bitte.«


Ich ging mit ihr durch den
Korridor und an den Schlafzimmern vorbei in die Küche. Sie war groß, modern und
machte einen aseptischen Eindruck. Es war viel rostfreier Stahl verarbeitet.
Das Medizinschränkchen schimmerte in weißem Emaille,
und auf die Tür war sogar ein rotes Kreuz gemalt. Karen Donworth
öffnete sie, nahm eine kleine Flasche mit einem Etikett heraus und reichte sie
mir.


»Der Schrank wird nicht
abgeschlossen?« erkundigte ich mich.


»Nein.« Ihre Augen blitzten
erneut auf. »Mr. Pace kann sowieso nicht hinaufreichen, und ich bin zufällig
keine Barbitursäuresüchtige, Lieutenant. Und ich bezweifle, daß die
Haushälterin oder die Krankenschwester welche sind.«


Ich wog die Flasche für einen
Augenblick auf der Handfläche. »Warten Sie, bis sie leer ist, bevor Sie das
Rezept erneuern lassen, oder lassen Sie es erneuern, bevor die Tabletten
ausgegangen sind?«


»Ich erneuere es alle fünfzehn
Tage, wenn sie leer ist«, sagte sie geduldig, als ob ich eine alberne Frage
gestellt hätte.


»Wann ist diese Flasche hier
gekauft worden?«


»Vor vier Tagen.«


Ich nahm den Verschluß ab, leerte den Inhalt auf meine Hand und begann
zu zählen. Sie beobachtete mich mit steinernem Gesicht, bis ich fertig war.


»Zwei pro Nacht — vier Nächte —
acht Tabletten, nicht wahr?« sagte ich. »Es sollten
also noch zweiundzwanzig Tabletten übrig sein?«


»Ja, das stimmt.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Sie meinen, es sind
nicht mehr soviel?«


»Achtzehn«, sagte ich. »Wollen
Sie sie zählen?«


»Ja!«


Ich schüttete sie in die
Innenfläche ihrer Hand und wartete, bis sie mit Zählen fertig war.


»Sie haben recht.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe nicht,
wieso vier fehlen können?«


»Jemand muß sie genommen
haben«, sagte ich.


»Offensichtlich.« Ihre Stimme
klang vorübergehend verächtlich. »Aber wer? Wieso sollte jemand...?«


»Weder die Krankenschwester
noch die Haushälterin«, sagte ich kalt. »Sie waren beide nicht da. Mr. Pace
auch nicht, denn er kann nicht hinauf reichen, ohne aufzustehen — und er kann
nicht allein aus seinem Rollstuhl heraus. Nicht wahr?«


»Das stimmt«, sagte sie. »Er
ist viel zu schwach.«


»Jemand innerhalb des Hauses«,
fuhr ich düster fort. »Damit beschränken sich die Möglichkeiten auf Virginia
Meredith — und Sie!«


»Ich habe sie nicht genommen!«


»Aber Virginia Meredith — das
hat die Autopsie bewiesen«, knurrte ich. »Aber die interessante Frage ist,
wußte sie, daß sie sie genommen hat, oder hat sie ihr jemand in einem Drink
oder sonst was eingegeben?«


»Glauben Sie vielleicht, ich
hätte das getan?« Ihr Gesicht wurde plötzlich zu einer
starren Maske. »Glauben Sie, ich habe sie ihr eingegeben und sie dann
umgebracht? Deshalb haben Sie sich also so merkwürdig benommen, seit Sie hier
sind.«


»Ich kann nicht umhin, mich zu
fragen, wem Mr. Pace nun, nachdem Virginia Meredith tot ist, sein Vermögen
hinterlassen könnte — außer Ihnen.«


Von irgendwo hinter mir kam ein
trocken raschelnder Laut, der meine Nackenhaare veranlaßte, sich zu sträuben.
Ich fuhr herum und sah den Rollstuhl unter der offenen Tür stehen, die
zusammengeschrumpfte Gestalt auf ihm hocken. Paces
Mund war weit geöffnet, die dünnen Lippen bis nahezu an den Punkt des Reißens
gestrafft. Langsam dämmerte mir, daß der gespenstische Laut von irgendwoher aus
dem Innern seines Körpers drang und daß er lachte.


»Vermögen, Lieutenant?« flüsterte er. »Das ist die höfliche Bezeichnung für Geld,
nicht wahr? Da haben Sie eine kluge Frage gestellt. Wer bekommt es, wenn ich
gestorben bin, nun, nachdem Virginia vor mir in die Grube gefahren ist! Das ist
ein Gedanke, der mich in diesen letzten vierundzwanzig Stunden heftig
beschäftigt hat.«


Die verblichenen blauen
Vogelaugen glitzerten in heller Bosheit. »Ich konnte Virginia nie leiden. Sie
erinnerte mich fortwährend an ihre Mutter, und das schlechte Blut kam bei ihr
auf genau dieselbe Weise zum Vorschein! Aber es war alles in allem nicht ihre
Schuld; sie konnte ja nichts dafür, daß sie es von ihrer Mutter geerbt hatte.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und fuhr sich mit der
Zunge langsam über die Lippen. »Also mußte ich etwas für sie tun, bevor ich
dazu nicht mehr in der Lage war — wenn Sie verstehen, was ich meine. Deshalb
beschloß ich, sie mit Walters zu verheiraten. Keinem
von beiden sagte der Gedanke sonderlich zu, aber nachdem ich ein paar Dinge
klargestellt hatte, gefiel er ihnen plötzlich sehr viel besser.«


»Sie haben gestern
vormittag nichts davon gesagt, daß die beiden im Begriff waren, einander
zu heiraten«, brummte ich.


»Gestern
vormittag lag ihre Leiche in ihrem Schlafzimmer, und es spielte keine
Rolle mehr«, flüsterte er. »Nun spielt es wieder eine, und zwar eine sehr
wichtige, Lieutenant. Sehen Sie, was die Einstellung der beiden änderte, war
eine kleine von Herz zu Herz gehende Unterhaltung — nur zwischen uns dreien —«,
er warf einen plötzlichen giftigen Blick auf das wie betäubt dastehende
Mädchen, »die von meiner Privatsekretärin zu Protokoll genommen wurde! Ich
erklärte den beiden, mein derzeitiges Testament bestimme, daß alles, was ich
besitze, Virginia vermacht würde — einschließlich der stillen Teilhaberschaft
an Walters’ Geschäft — , aber wenn sie ihn nicht
heirate, so würde ich ein neues Testament verfassen und sie völlig enterben!
Umgekehrt, wenn er sie nicht heiraten wolle, würde ich ihr lediglich eine
lohnende Erbschaft zukommen lassen — meine einundfünfzig Prozent an seinem
Geschäft!«


»Das ist sehr interessant«,
brummte ich. »Aber ich verstehe nicht...«


»Weil Sie nicht zuhören«, sagte
er scharf und kicherte dann.


»Meinem derzeitigen Testament
zufolge habe ich alles Virginia vermacht, aber sollte sie vor mir sterben, so
hinterlasse ich Walters meinen Anteil an seinem Geschäft und den Rest meiner
ergebenen Privatsekretärin — Karen Donworth!«


»Nein!« Karen Donworth preßte den Handrücken gegen ihren Mund. »Das ist
nicht wahr! Das ist nicht möglich! Sie können doch nicht...«


»Oh, es ist durchaus wahr!« Erneut kicherte er vergnügt. »Der Lieutenant kann das
leicht bei meinem Rechtsanwalt nachprüfen — ich gebe ihm meinen Segen dazu!«


Er betrachtete ein paar
Sekunden lang ihr verängstigtes Gesicht und brach dann wieder in schrilles
Gekicher aus. »Sie glauben wohl, weil ich alt und schon fast tot bin, sei ich
auch ein Idiot, nicht wahr? Sie glauben, weil Sie mir jede Nacht diese beiden
Tabletten geben, ich sei ein lieber kleiner alter Mann und nähme sie auch?« Der Morgenrock, der seine gebrechlichen Knie bedeckte,
zitterte sachte, während sich Pace vor Heiterkeit schüttelte. »Nun ja, in
machen Nächten tue ich das auch, wenn die Schmerzen schlimm sind. Aber in
manchen Nächten tue ich es nicht — sondern lasse sie irgendwie verschwinden.
Während einer dieser Nächte hörte ich Sie und Walters in Ihrem jungfräulichen
Schlafzimmer neben dem meinen! Ich war idiotisch genug gewesen zu glauben, ich
hätte Walters hereingelegt, als ich ihn gezwungen hatte, Virginia zu heiraten,
und daß es damit nun sein Bewenden hätte. Aber so war es nicht, meine Liebe,
oder?«


»Sie sind ein irrer alter Mann!« keuchte sie. »Ein schmutziger alter Kerl! Seit ich Mr.
Walters kenne, habe ich ihn keine zweimal angesehen und er hat auch an mir nie
das leiseste Interesse gezeigt!«


»Sie sind eine schlechte
Lügnerin, meine Liebe.« Seine Lippen verzogen sich zu
einem dünnen Grinsen reinen Hasses. »Was stand denn zwischen Ihnen und dem
Mann, den Sie so dringend haben wollten? Nur die arme kleine Virginia, das war
alles. Und jetzt, nachdem sie plötzlich vom Schauplatz entfernt worden war, haben Sie und Walters alles, was Sie haben wollen. Ja?«


Er hob eine seiner zerbrechlichen
Klauen und begann, an seinen blutlosen Fingern aufzuzählen. »Erstens — Sie
konnten einander haben. Zweitens — wenn ich einmal tot bin, könnte er meine
einundfünfzig Prozent Geschäftsanteil haben. Drittens — Sie würden den Rest
meines Geldes bekommen!«


»Nein!« schrie sie mit gellender
Stimme, und dann schien sich ihr Gesicht in einen wimmernden, verschwommenen
Fleck aufzulösen, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Sie raste
aus der Küche hinaus, den Korridor entlang in ihr eigenes Zimmer und schlug die
Tür hinter sich zu.


»R.I.P. Pace«, flüsterte der
Alte. »Aber ich könnte nicht in Frieden ruhen, solange Virginia nicht gerächt
ist, Lieutenant.«


»Ich dachte, Sie mochten sie
nicht«, sagte ich vorsichtig.


»Das stimmt«, sagte er. »Aber
man braucht jemanden nicht zu mögen, um ihn zu lieben, Lieutenant. Und zufällig
liebte ich Virginia. Sie war das einzige, was ich noch hatte, worum ich mich
sorgen konnte.«


»Und Sie glauben, Karen Donworth — und Walters — haben sie umgebracht?«


»Natürlich haben sie es getan«,
sagte er verächtlich. »In diesen Nächten, in denen ich das Seconal
nicht nahm, schlich sie etwa eine halbe Stunde später herein, um sich zu
vergewissern, daß ich schliefe, und dann rief sie ihn an. Etwa eine
Viertelstunde später war er dann da, und sie ließ ihn ins Haus herein. Sie
suchte sich immer eine Nacht aus, in der Virginia nicht da war, weil sie wußte,
daß letztere niemals vor frühestens zwei Uhr morgens nach Hause kam. Und ich
lag da in meinem Zimmer und hörte die beiden durch die Zwischenwand hindurch.
Hörte, wie sie redeten, kicherten und herumtobten.«
Seine Lider senkten sich eine Spur. »Das taten sie auch Montag nacht. Vermutlich war das alles geplant?
Virginia war mit Walters verabredet, er holte sie
gegen acht Uhr ab, bevor ich zu Bett ging —«


»Das alles haben Sie mir
gestern nicht erzählt«, sagte ich scharf.


»Aber ich habe Ihnen gesagt,
Sie sollten mit einem alten Burschen namens Walters sprechen. Nicht?« Wieder
kicherte er. »Ich dachte, es wäre vielleicht interessant für Sie, erst seine
Geschichte zu hören. Hat er Ihnen von dieser Verabredung erzählt?«


»Er sagte, sie seien hierher
zurückgekommen, hätten ein paar Glas miteinander getrunken, und er sei dann
gegen halb ein Uhr weggegangen«, gab ich zögernd zu.


»Er ist gerissen«, sagte der
alte Mann mit einem Unterton echter Bewunderung in der Stimme. »Ich wette, das
ist auch genau, was geschehen ist. Ich meine, er brachte sie hierher zurück,
und zufällig war Karen noch nicht zu Bett gegangen. Und so sagte einer von
ihnen, ob man nicht noch ein bißchen zusammen trinken sollte. Und dann gaben
die beiden Virginia das Seconal. Vielleicht ging
Walters dann weg und überließ die schmutzige Arbeit, Virginia zu erstechen,
seiner Geliebten, oder vielleicht wartete er auch, um diese Arbeit selber zu
erledigen? Vom juristischen Gesichtspunkt aus spielt das wohl keine Rolle,
Lieutenant? Ich meine, sie sind doch beide gleich schuldig?«


»Wenn sich die Sache so
verhält, wie Sie sagen, ja«, bestätigte ich.


»Sie schienen mir gestern kein
dummer Mann zu sein!« In seinem Flüstern lag ein
Unterton von Gereiztheit. »Ich habe eben Ihren Mord für Sie aufgeklärt,
Lieutenant. Was wollen Sie noch?«


»Als erstes einmal das
Testament bei Ihrem Rechtsanwalt einsehen«, sagte ich.


»Natürlich! Er heißt Dekel — Justin Dekel. Sie finden
ihn...«


»Ich weiß es.«
Dekel, Loring und Webster
war so ungefähr die Spitzenanwaltfirma in Pine City.


»Gut«, sagte er und nickte
schwach. »Was sonst noch?«


»Erzählen Sie mir etwas von dem
König der Bekleidungsindustrie in Pine City«, bat ich
ihn.


»Von wem?«


»Von Steve Albard.«


»Albard?«
Er blinzelte bedächtig. »Albard? Der Name kommt mir
irgendwie bekannt vor, richtig. Lassen Sie mich ein wenig überlegen — mein
Erinnerungsvermögen ist nicht mehr so wie früher.«
Erneutes Kichern. »Nicht so wie damals, als sie mich Rip
Pace nannten. Ich brauchte niemals ein kleines schwarzes Buch. Ganz egal, wo
ich war — in New York, Denver, Miami — , ich erinnerte mich an alle Namen, alle
Telefonnummern und was die Leute taten oder nicht taten. Albard,
sagten Sie?«


»Der Bursche, der sich in
letzter Zeit dauernd hier in Ihrem Haus herumgetrieben hat«, sagte ich kalt.
»Der Bursche, der scharf auf Virginia war, die aber nicht einmal mit ihm im
selben Zimmer bleiben wollte! Der Bursche, der die Klamottenindustrie und das
Pelzgeschäft in den Händen hat. Der Steve Albard!«


»Oh, diesen Steve meinen Sie — !« Seine Stimme versiegte, und dann senkten sich die
zerknitterten, dickgeäderten Lider langsam über die verblichenen blauen Augen.
Sein Kopf fiel zurück gegen die gepolsterte Rücklehne des Rollstuhls, und es
war unmöglich, festzustellen, ob er atmete oder nicht.


»Miß Donworth!« Ich raste hinaus auf den Korridor. »Miß Donworth, schnell! Wo sind diese Zyantabletten?«


Die Tür ihres Zimmers öffnete
sich, und ihr fleckiges, tränenüberströmtes Gesicht spähte vorsichtig zu mir
heraus.


»Mr. Pace«, erklärte ich ihr.
»Wieder ein Anfall! Wo sind die Zyantabletten?«


»Im Medizinschränkchen. Ich
werde sie holen.«


»Das tue ich«, sagte ich kurz.
»Vielleicht stellen Sie etwas mit den Drogen an, was ich später bereuen würde.«


Ohne auf den starren,
verletzten Ausdruck in ihren Augen zu achten, raste ich in die Küche zurück,
riß die Tür des Schränkchens auf, schob klirrend die Flaschen durcheinander und
stieß dann einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


»Da sind sie«, sagte ich laut
und schnippte mit den Fingern ein paarmal unter der Nase des alten Mannes.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete. Zwei Minuten später, als mir zum erstenmal
aufs unbehaglichste bewußt wurde, daß ich mich, falls ich mich getäuscht hatte,
eines Totschlages schuldig gemacht hatte, begannen seine Lider sachte zu
zittern. Nach ein paar weiteren Sekunden öffnete er die Augen, blickte mich an
und zog eine Grimasse.


»Entschuldigung, Lieutenant«,
flüsterte er. »Es ist mein Herz. Es überfällt mich immer, wenn ich nervös oder
erregt bin, wissen Sie.« 


»Oder vielleicht auch, wenn Sie
einer peinlichen Situation zu entgehen wünschen?«
fügte ich freundlich hinzu.


»Ich glaube, ich verstehe nicht
recht.« Seine Augen beobachteten mich mit kalter
Aufmerksamkeit.


»Sie haben vermutlich gehört,
wie ich nach den Zyantabletten gesucht habe, nicht?«


Er grinste schwach. »Ich habe
gar nichts gehört.«


»Nun, ich habe eine gute
Nachricht für Sie, Mr. Pace«, sagte ich vergnügt. »Sie können sich von jetzt an
Ihr Geld sparen. Sie brauchen keine Tabletten mehr, die Ihnen bei einem
plötzlichen Anfall, wie Sie jetzt eben einen hatten, helfen. Alles, was Sie
brauchen, ist das hier!«


Ich beugte mich herab und
schnippte scharf mit den Fingern unter seiner Nase. Sein Gesicht zog sich
zusammen, und dann nickte er zögernd.


»Sie hatten keine Tablette
zwischen den Fingern, Lieutenant?«


»Ganz recht.«


»Das war clever von Ihnen«,
sagte er verächtlich. »Was beweist das?«


»Daß Sie in manchen Dingen ein
Schwindler sind«, sagte ich. »Vielleicht sind Sie in anderen ein Lügner?«


»Aber nicht, was Virginia und
ihre Ermordung anbetrifft. Nicht, was diese beiden kaltblütigen...«


»Darum werden wir uns noch
kümmern«, sagte ich.


»Wollen Sie sie nicht verhaften?« Er blickte mit ungläubigen Augen zu mir empor.


»Jedenfalls noch nicht jetzt«,
sagte ich fest. »Bis jetzt handelt es sich nur um Indizien. Aber ich werde
jetzt Ihren Doktor kommen lassen und hierbleiben, bis er dafür gesorgt hat, daß
Sie vierundzwanzig Stunden von privaten Krankenschwestern betreut werden. Und
das Büro des Sheriffs wird, solange Karen Donworth
hier im Haus ist, jemanden zu Ihnen schicken.«


»Sie sind klug — und Sie sind
ein Dummkopf«, flüsterte er. »Es verlockt mich geradezu, das zu beweisen, indem
ich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden unter Ihrer Nase wegsterbe,
Lieutenant.« Er kicherte plötzlich. »Was würden Sie
davon halten?«


»Tun Sie das, und ich werde
dafür sorgen, daß Sie der gründlichsten Autopsie unterzogen werden, die es je
hier gegeben hat«, sagte ich in gespielt ernsthaftem Ton.


Er starrte mich lange Zeit an,
und dann verzerrten sich seine Lippen in Abwehr. »Ja«, flüsterte er mürrisch.
»Sie sind genau die Sorte gemeiner Bastard, der so etwas tun würde.«
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Das gelangweilt dreinschauende
Individuum vor der Tür des Lagerhauses geriet plötzlich in Bewegung, als ich
näher kam.


»Ist Mr. Walters drin?« fragte ich.


»Ja, aber er ist beschäftigt.«


»Ich auch«, sagte ich.


»Aber Sie können nicht
reingehen. Er ist — na ja —«, das Gesicht des Mannes zog sich für eine Sekunde
verzweifelt zusammen und glättete sich dann plötzlich wieder, »in einer
Konferenz. Ja!« Er grinste stolz. »Ganz recht. In einer Konferenz.«


Ich hielt ihm meine Blechmarke
unter die Nase. »Wollen Sie mir die Tür öffnen oder wollen Sie eine gewaltige
Konferenz mit mir auf dem Revier abhalten?«


»Himmel!«
Er erbleichte. »Ein Polyp! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt, Lieutenant?«


Er trat schnell zur Seite,
fummelte in seiner Tasche herum, bis er die Schlüssel fand, und schloß die Tür
auf.


»Ich muß hinter Ihnen wieder
abschließen, Lieutenant«, sagte er verlegen. »Es sind für ungefähr
zweihunderttausend Dollar Felle dort drin. Es könnte mich meinen Job kosten.
Verstehen Sie?« — »Ich verstehe«, sagte ich geduldig.


»Danke schön.«
Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Klopfen Sie einfach von innen, wenn
Sie wieder herauswollen. Ja?«


»Gut.«


Erst als ich drin war und die
Tür hinter mir zuschlug, begriff ich noch einige Einzelheiten der Pelzbranche.
Felle im Wert von zweihunderttausend Dollar waren keine Kleinigkeit, und
niemand dachte daran, sie verderben lassen. Ich war einfältig genug gewesen, zu
glauben, der Wachmann draußen müßte die Tür wegen Einbruchsgefahr verschlossen
halten. Nun stellte ich mit einem Schauder, den ich nicht unterdrücken konnte,
fest, daß er es sich nur nicht leisten durfte, die Innentemperatur hier
ansteigen zu lassen — jedenfalls nicht über null Grad oder etwas ähnlich
Tropisches. Das ganze verdammte Lagerhaus war gekühlt, und, wie ich mit erneutem heftigem Schaudern feststellte, ich war keineswegs
entsprechend angezogen. Zum erstenmal in meinem Leben
verlangte mich plötzlich nach langer wollener
Unterwäsche, ungefähr fünf Garnituren übereinander, die sich angenehm an meine
Haut schmiegten.


Ich stolperte an einer Reihe
von Stahlschränken entlang, fiel beinahe über einen großen Ballen an ihrem Ende
und sah dann unmittelbar vor mir ein kleines Büro. Walters und irgendein
anderer Bursche saßen darin und unterhielten sich. Und mit der Dankbarkeit
eines alpinen Kletterers, der vier Tage lang herumgeirrt ist und dann zum erstenmal den Sankt Bernhard erblickt, sah ich, daß sie
leichte Sommeranzüge trugen! Ein Blick auf die dünne Frostschicht, die sich
vorn an meinem Anzug zu bilden begann, bewog mich, vollends in schnellem Trott
in das Büro hineinzutraben. Dann schlug ich die Glastür wieder hinter mir zu
und lehnte mich beglückt dagegen, die wundervolle Wärme von ein- bis
zweiundzwanzig Grad Celsius genießend.


Die beiden Männer starrten mich
einen Augenblick lang verdutzt an, dann hievte sich Walters’ Besucher aus
seinem Stuhl und kam geradewegs auf mich zu. Während eines Augenblicks der
Verwirrung dachte ich, sein Kopf würde demnächst einfach durch die Decke verschwinden,
aber schließlich hörte er bei etwa zwei Meter auf, größer zu werden. Er war
gebaut wie ein Übergröße-Höhlenmensch, und als er vor mir aufragte, fühlte ich
mich plötzlich wie ein Pygmäe.


»Das hier ist eine
Privatunterhaltung, Sie Würstchen«, sagte er mit schwerfälliger, verschwommener
Stimme. »So wie Sie hier hereingeplatzt sind, verschwinden Sie auch wieder!«


Eine massive Hand packte mich
an der Anzugjacke, hob mich schlicht vom Boden hoch und begann, mich der Tür
zuzutragen.


»Halt, Jeepers!« schrie Walters mit entsetzter Stimme. »Das ist doch
Lieutenant Wheeler — vom Büro des Sheriffs!«


Der Riese hielt einen
Augenblick lang inne, und auf seinem platten Gesicht erschien ein Ausdruck des
Abscheus. »Sie meinen — er ist ein Polyp?«


»Klar ist er das — stellen Sie
ihn wieder hin!«


Die Faust öffnete sich, und
gleich darauf schlugen meine Absätze wieder auf dem Boden auf. Der Riese trat
zurück und fuhr sich nachdenklich mit dem Handrücken über den Mund.


»Das kann man ja schließlich
nicht wissen. Oder?«


Ich glättete die zerknitterte
Vorderseite meiner Jacke und schob den Knoten meiner Krawatte wieder dahin,
wohin er gehörte.


»Ich freue mich, wenn jemand so
schnell begreift«, sagte ich inbrünstig. »Behandeln Sie unangemeldete Besucher
immer auf diese Weise?«


»Hier drin, bei all diesen
Fellen, rechne ich immer damit, daß irgendein gerissener Strolch Ray zu
beklauen versucht«, antwortete er gleichmütig. »Woher soll ich wissen, daß Sie
ein Polyp sind, wenn Sie’s mir nicht sagen?«


Es war die Sorte Logik, auf die
es keine Antwort gibt, und so wechselte ich schnell das Thema.


»Ich wollte Ihre Besprechung
nicht stören«, sagte ich zu Walters gewandt. »Aber es
ist sehr dringend.«


»Selbstverständlich,
Lieutenant.« Er starrte mich aufmerksam an, so als hoffte er, daß das, was so
dringend war, gleich in großen schwarzen Buchstaben auf meinem Gesicht
erscheinen würde. »Ich glaube, unsere Besprechung kann noch warten. Ich werde
Sie später anrufen, Jeepers. Okay?«


»Mir recht.«
Der Höhlenmensch nickte ein paarmal mit dem zottigen Kopf. »Vielleicht rufen
Sie besser Steve an. Ja?«


»Gut, gut!« Walters starrte ihn
wütend an.


»Okay.« Der Riese schien
befriedigt. Er schob seinen massigen Leib auf die Tür zu, öffnete sie, blickte
mich dann noch einmal ausgiebig von oben bis unten an und schüttelte den Kopf.


»Heutzutage sind sie alle ein
bißchen dürftig geraten, nicht wahr, Lieutenant?«


»Wer?«
sagte ich, ohne zu überlegen.


»Die Polypen.« Er gab tief in
seiner gigantischen Brust einen grollenden Laut von sich, schlug die Tür hinter
sich zu und strebte an der Wand von Stahlschränken entlang dem Ausgang zu.


Der Raum schien plötzlich
größer, nachdem er fort war, und Walters hundertachtundachtzig Zentimeter
wirkten eben als mittlere Größe. Ich setzte mich auf den Stuhl, den Jeepers frei gemacht hatte, und zündete mir eine Zigarette
an.


»Ich muß Sie um Entschuldigung
bitten, Lieutenant.« Walters schüttelte den Kopf. »Er
ist wirklich ein recht netter Bursche, aber seine Muskeln reagieren immer
schneller als sein Gehirn.«


»Benötigt ihn Steve Albard deshalb — wegen der Muskeln?«
fragte ich lässig.


»Steve — ?« Sein Gesicht wurde
steif. »Natürlich nicht! Jeepers kennt sich in Pelzen
ebenso aus wie ich. Albard hat ihn als Einkäufer
angestellt — deshalb war er heute hier. Steve sucht ein paar Leopardenfelle von
Spitzenqualität, und ich habe einiges da, was ihm vielleicht zusagen wird. Aber
der Preis ist natürlich immens. Noch ein weiteres Jahr, in dem die Fabrikanten
und Modezeitschriften Leopard als den Pelz hinstellen, und es wird keine
Leoparden mehr geben!« Er schüttelte erneut den Kopf.
»Ein ernüchternder Gedanke, Lieutenant.«


»Kam Ihnen der Gedanke,
Virginia Meredith zu heiraten, nicht ebenso vor?«
fragte ich höflich. »Ernüchternd, meine ich.«


Die dichten gesträubten Brauen
zogen sich zusammen, während in seine grauen Augen ein Ausdruck trat, als
versuchte er eifrig zu überlegen, wüßte aber nicht recht, wo anfangen.


»Ich glaube, ich habe Sie nicht
recht verstanden, Lieutenant«, sagte er heiser.


»Sie wollten sie doch heiraten,
nicht wahr?«


»Nun«, sagte er langsam, »das
war vermutlich so die allgemeine Vorstellung.«


»Es war eine spezifische
Vorstellung«, berichtigte ich. »Es war der spezifische Einfall des alten Pace, daß Sie beide heiraten sollten, und er hat
Sie dazu erpreßt. Wenn Virginia sich weigerte, so verlor sie alles, was er ihr
in seinem Testament vermacht hatte. Wenn Sie sich weigerten, so hinterließ er
ihr lediglich einen bestimmten Teil seines Vermögens — seinen Anteil an Ihrem
Geschäft.«


»Der alte Bastard will mir also
Virginias Ermordung in die Schuhe schieben?« Seine
Lippen verzerrten sich zu einem kalten Grinsen. »Es wird bei seiner Beerdigung
einmal nicht anders sein als bei gewissen anderen Leuten — die einzigen, die
dabei erscheinen werden, sind die, welche mit Sicherheit wissen wollen, ob er
wirklich tot ist.«


Er ließ die Schultern nach vorn
fallen und beugte sich zu mir herüber.


»Okay — stimmt, das war sein
Vorschlag. Virginia wollte natürlich nicht ohne einen Cent dastehen, wenn er
sterben würde; und ich wollte kein Frauenzimmer, das zu heiraten ich mich eben
geweigert hatte, als Teilhaberin mit einundfünfzig Prozent in meinem Geschäft
haben. Also schlossen wir uns zusammen und einigten uns darauf, daß unsere
Chance darin bestünde, ihn hinzuhalten- so zu tun, als fügten wir uns ihm — und
dann langsam zu treten in der Hoffnung, daß er stürbe, bevor wir wirklich das
gesetzliche Band zwischen uns knüpften.«


»Aber auf diese Weise hätte sie
nach seinem Tod trotzdem alles bekommen, nicht wahr?«
wandte ich ein. »Einschließlich der Teilhaberschaft an Ihrem Geschäft?«


»Wir trafen eine Art Gentlemen’s Agreement- obwohl es sich bei
meinem Partner um eine Frau handelte«, sagte er ruhig. »Sie versprach, mir,
sobald der Alte abgekratzt sei, freiwillig ihren Anteil am Geschäft zu schenken.«


»Ein Gentlemen’s
Agreement?« Ich hob die Brauen.


»Unterschrieben, notariell
beglaubigt und im Safe meines Rechtsanwalts deponiert.« Er grinste flüchtig.
»Vielleicht hört sich das von meiner Seite her nicht sonderlich gentlemanlike
an, Lieutenant? Aber es war ein verdammt viel besseres Arrangement als eine Ehe
zwischen zwei Menschen, die einander nicht besonders mochten. Oder nicht?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
kalt. »Es war jedenfalls gewiß besser als ein brutaler Mord, geplant und
ausgeführt von zwei Menschen, die einander nur allzu gern mochten.«


»Was soll das heißen?«


»So wie der Alte die Sache
darstellt, standen Sie und Karen Donworth einander
bereits näher als ein verheiratetes Paar.«


Sein Gesicht erstarrte. »Ich — und
Karen Donworth? Dieser Eisklotz? Was für
Verrücktheiten fallen ihm in seinem Altersschwachsinn eigentlich sonst noch ein?«


»Er behauptete es jedenfalls.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn es wahr ist, Mr. Walters,
dann fügt sich alles ausgezeichnet ineinander. Nicht wahr?«


»Sie glauben doch nicht im
Ernst, daß er...?« Sein Kinn fuhr gut zwei Zentimeter
weit vor. »Aber ich sehe, Sie glauben es wirklich! Was hat Miß Donworth dazu gesagt?«


»Ich habe keine Gelegenheit
gehabt, sie danach zu fragen«, gestand ich. »Sie bekam auf der Stelle einen
handfesten hysterischen Anfall. Aber ich habe Ihren Eisklotz auf Eis gelegt,
Mr. Walters; es besteht also keine Eile, mit ihr zu reden. Ich würde vorziehen,
zuerst zu hören, was Sie dazu zu sagen haben.«


»Es ist einfach lächerlich!« Seine Faust fuhr plötzlich heftig auf die Seitenlehne
seines Stuhls nieder. »Absurd! Verrückt! Wie ich schon gesagt habe. Sie ist so
ungefähr die frigideste Frau, die ich je in meinem Leben getroffen habe! Ich
würde darüber einfach lachen — wenn Sie es nicht ernst nehmen würden!«


»Ich habe einen guten Grund
dazu.« Ich berichtete ihm über das Seconal,
das man im Magen der Toten gefunden hatte, von den fehlenden vier Tabletten und
von dem, was der alte Mann zum besten gegeben hatte.


Seine grauen Augen sahen wieder
aus, als überlegte er, aber nicht allzu gründlich. Ich hatte den Eindruck, als
wäre er allzu perplex, um zu versuchen, sich aus dem Ganzen herauszuwinden.


»Aber es steht nur sein Wort
gegen das meine und das von Miß Donworth’«, wandte er
ein, als ich geendet hatte.


»Aber er hat eine wundervolle
Garnitur von Indizien, die wirklich hübsch ineinanderpassen — wie ich schon
sagte«, erwiderte ich geduldig. »Wer wird also schon dem Wort zweier Leute
Aufmerksamkeit schenken, von denen man glaubte, sie hätten ein scheußliches
Mordkomplott angezettelt?«


»Sie sagen das, als ob es Ihnen
persönlich nicht das geringste bedeutet, Lieutenant«, murmelte er. »Und so ist
es vermutlich auch. Für Sie ist das nur einfach Ihr Job, und irgendwie wird die
Sache dadurch noch schlimmer!«


»Ich habe genügend Material
beisammen, um es vor die Grand Jury zu bringen und eine Anklage durchzusetzen«,
sagte ich nüchtern.


»Aber Sie haben es nicht getan?« Er lächelte schwach. »Jedenfalls noch nicht?«


»Stimmt.«


»Ich habe das unangenehme
Gefühl, daß ich jetzt mein Kinn hinstrecke, um meinen k. o.-Schlag zu
empfangen«, sagte er. »Okay, ich werde Sie also fragen. Warum haben Sie sich
noch nicht um eine Anklage bemüht?«


»Weil es da noch etwas gibt,
das mich stört, Mr. Walters, und vielleicht können Sie mir helfen, eine Antwort
auf meine Frage zu finden«, sagte ich. »Vielleicht hilft das uns allen beiden.«


»Ich bin kaum in der Lage, mich
zu weigern«, brummte er. »Um was handelt es sich?«


»Um den König der Textilbranche
— Steve Albard«, sagte ich scharf. »Jedesmal, wenn ich etwas unternehme, scheine ich geradewegs
auf ihn zu stoßen. Jedesmal, wenn ich mit Sicherheit
das Gefühl habe, daß jemand mich anzulügen beginnt, scheint es so, als erinnere
sich der Betreffende plötzlich an Steve Albard und
würde nervös. Warum? Warum hat jeder Angst vor diesem Burschen?«


»Angst vor Steve?« Er lachte,
aber es klang nicht überzeugend. »Wer hat Angst vor ihm? Ich bestimmt nicht,
Lieutenant.«


»Ich habe gehört, daß Virginia
Meredith halb tot vor Angst vor ihm war«, sagte ich kalt. »Er war hinter ihr
her, und sie wollte nichts von dem Burschen wissen. Ich weiß, daß er in den
letzten Wochen verdammt viel Zeit draußen im Paceschen
Haus zubrachte, und der alte Mann täuschte prompt eine Herzattacke vor, als ich
seinen Namen erwähnte. Und dann war, als ich vor fünf Minuten hier eintraf,
sein — wie sagten Sie noch — Einkäufer, dieses aus einem Gruselfilm entlaufene
Monstrum, hier in diesem Lagerhaus.«


»Wie ich Ihnen schon sagte,
Lieutenant, ist Steve an einigen guten Leopardenfellen interessiert und —«


»- der Leopard ist bereits am
Aussterben, und das ist eine große Tragödie!« knurrte
ich. »Das haben Sie mir schon gesagt.«


»Steve spielt in der hiesigen
Industrie die größte Rolle«, sagte er schnell. »Vielleicht schüchtert das
manche Leute ein. Ich weiß es nicht.«


»Aber Sie schüchtert das nicht
ein?«


»Warum, zum Teufel, sollte es
das tun?«


»Den alten Mann mit seinem
maßgeblichen Anteil an Ihrem Geschäft schüchtert es jedenfalls ein.«


»Den alten Bastard schüchtert
überhaupt nichts ein«, sagte er verbittert. »Ich wette, er hat sich nur aus
irgendeinem abwegigen Grund in Szene gesetzt.«


»Aber Virginia hatte Angst?«


»Vielleicht, sie hat nie etwas
davon erwähnt.«


Ich lächelte ihn betrübt an.
»Ich glaube, Sie lügen, Mr. Walters. Ich glaube, daß der Gedanke an Steve Albard Ihnen sogar noch mehr Angst einjagt als der Gedanke,
Sie könnten des Mordes angeklagt werden.«


»Sie täuschen sich,
Lieutenant«, sagte er. »Glauben Sie mir!«


»Ich habe aufgehört, den Leuten
zu glauben, als ich anfing, Polizeibeamter zu werden«, sagte ich. »Jetzt glaube
ich ihnen nur noch, wenn es bewiesen ist, daß sie die Wahrheit gesagt haben.
Zum Beispiel, wenn Sie vor Karen Donworth her in die
Gaskammer wandern.«


Ich stand auf und ging in
Richtung der Tür, mich innerlich gegen die unter Null
liegende Temperatur draußen stählend.


»Lieutenant!« Seine Stimme
zitterte leicht. »Vielleicht kenne ich Albard nicht
von der Seite, wie ihn diese anderen Leute kennen. Vielleicht haben sie Grund,
sich vor Ihm zu fürchten, aber ich habe keinen.«


»Na, und?«
sagte ich mit gelangweilter Stimme.


»Wie wäre es, wenn Sie noch
einmal mit den Leuten reden würden?« In seine Stimme
schlich sich ein schwacher Unterton von Hoffnung ein. »Vielleicht könnten sie
es Ihnen sagen?«


»Der alte Mann wird mir nichts sagen«,
antwortete ich. »Und Virginia Meredith kann mir nichts mehr sagen. An wen
denken Sie, Mr. Walters?«


»Nun«, er zögerte einen
Augenblick, »haben Sie gestern mit Marie Gallant gesprochen?«


»Klar!«
Ich grinste ihn finster an. »Sie hat ein schlechtes Gedächtnis für Namen. Sie
erinnert sich an keinen der Männer aus Virginias Leben außer an Sie.«


»Wie bitte?« Er holte tief Luft
und schloß für zwei Sekunden die Augen, während sich ein fahles Rot in seinem
Gesicht ausbreitete. »Ich überlege mir gerade, vielleicht könnte sie Ihnen über
Albard und Virginia Bescheid sagen — wenn es stimmt,
meine ich.«


»Vielleicht könnte sie das«,
sagte ich und nickte sachlich, »aber sie wird nicht wollen. Was soll ich Ihrer
Ansicht nach tun, Mr. Walters? Einen Gummiknüppel nehmen?«


»Sie ist nicht eben das, was
man eine willensstarke Persönlichkeit nennt«, sagte er langsam. »Ich glaube,
wenn Sie sie ein wenig unter Druck setzen, Lieutenant, würde sie bald auspacken.«


»Ist das nicht ein Zufall, Mr.
Walters?« Ich blickte ihn mit offener Bewunderung an.
»Ich habe eben genau dasselbe von Ihnen gedacht!«


Als ich schließlich an der
Reihe der Stahlschränke vorbei bis zum Ausgang gekommen war, um aus
Leibeskräften mit den Fäusten dagegen zu hämmern, zitterte ich bereits heftig.
Die Tür öffnete sich sofort, und ich trat hinaus in die Wärme des
Spätnachmittags.


»Alles okay, Lieutenant?« fragte der Wachmann.


»Einfach großartig«, sagte ich.
»Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ich bin froh, wenn dieser Walters
Schluß macht und nach Hause geht«, sagte er inbrünstig. »Da hänge ich nun die
ganze Zeit über hier draußen herum und warte auf ihn, wo ich mich viel
glücklicher im Büro fühlen würde, die Beine auf dem Tisch und eine Tasse heißen
Kaffee vor mir.« Er grinste. »Sie wissen doch Bescheid, Lieutenant.«


»Warum müssen Sie hier draußen
auf ihn warten?« fragte ich logischerweise. »Warum
kann er Sie nicht, wenn er fertig ist, in Ihrem Büro anrufen, so daß Sie
hinübergehen und ihn herauslassen können?«


»Es gibt kein Telefon dort
drinnen«, sagte er finster. »Ich habe mit Mr. Albard
schon ein paarmal darüber gesprochen, aber ich glaube, er ist einfach ein
Geizkragen und scheut die Kosten.«


»Was hat Albard
damit zu tun?« fragte ich verdutzt.


»Er ist der Boß, deshalb.«


»Aber ich habe gedacht, das
Lagerhaus gehört Walters?«


»Nein, Sir.«
Er schüttelte energisch den Kopf. »Er hat nur Teile davon gemietet. Mr. Albard gehört das alles, und vermutlich findet Walters es
billiger, das, was er braucht, von ihm zu mieten. Lagerräume mit Kühlanlage
sind sehr teuer.«


»Das stimmt vermutlich«, sagte
ich. »Es ist eigentlich ein interessanter Gedanke, daß der exklusivste Ort der
Stadt möglicherweise das Leichenschauhaus ist. Nicht wahr?«


»Sie haben einen seltsamen Sinn
für Humor, Lieutenant.« Der Wachmann schauderte
sichtlich.


»Ich weiß nicht.« Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Absolut
ruhig und Diskretion gesichert?«


Der Ausdruck auf seinem Gesicht
besagte deutlich, daß, wenn hier der Keim zu einer schönen Freundschaft gelegt
worden war, er nunmehr erstickt worden sei. Ich stieg wieder in den Healy und
fuhr in die faszinierende Sechs-Uhr-Abendwelt hinein, wo jeder in der Bar an
der Ecke sein Bestes tut, um die profanen Probleme des Tages zu vergessen.


Nur durch reinen Zufall wurde
mir klar, daß meine Pflicht als ergebener Polizeibeamter nur in einer Richtung
lag; nämlich das zu tun, was Walters vorgeschlagen hatte: zu Marie Gallant zu
fahren und sie ein wenig unter Druck zu setzen. Es war außerdem reiner Zufall,
daß ich mich an ihre Privatadresse erinnerte, ohne auch nur in mein Notizbuch
zu blicken, als ob sie in mein Gedächtnis oder sonstwo
eingraviert wäre. Ich dachte, Pflichtbewußtsein
belohnt sich selbst, und lenkte den Wagen durch eine Lücke im Verkehr, die eben
ausreichte, um eine schlanke Rothaarige durchzulassen.


 


Es war ein elegantes
Apartmentgebäude, oben auf einer Anhöhe, von der aus man einen Blick auf die
Innenstadt hatte; es verfügte sogar über Terrassen, von denen aus die
glücklichen Bewohner die Aussicht bequem genießen konnten. Marie Gallants
Apartment lag im vierten Stock, und es dauerte nicht lange, bis ich die
eindrucksvolle Vorhalle durchwatet hatte und vom Aufzug himmelwärts entführt
wurde.


Ein Druck auf den Klingelknopf
löste Glockengeläute im Inneren des Apartments aus, was mir immer kitschig
vorzukommen pflegt, aber diesmal war ich großzügigerweise
bereit, es zu überhören. Jeder Rotkopf von der Figur Marie Gallants hätte von
mir aus das Gebet einer Jungfrau komplett mit allen Strophen von ihrer
Türklingel abspielen lassen können, und ich hätte nichts dagegen gehabt. Dann
öffnete sich die Tür, und eine große schlanke Rothaarige stand in ihrem Rahmen,
während ihre tizianrote Mähne umherflog und mich willkommen hieß.


»O nein«, sagte Marie Gallant
trübselig. »Doch nicht schon wieder Sie!«


»Ich möchte mich lediglich ein
bißchen mit Ihnen unterhalten«, sagte ich in forschem und sachlichem Ton. »Nur
ein paar Fragen und — grrrrr!«


Ich hatte sofort, als sie die
Tür öffnete, gesehen, daß sie einen weiten Pullover trug, und dachte, was für
ein Jammer es doch wäre, all diese wundervollen Kurven unter soviel Wolle zu verbergen. Aber ich war noch mitten im Satz
begriffen, als ich plötzlich bemerkte, daß sie lediglich einen weiten Pullover
trug — Punkt. Er reichte bis zum oberen Rand ihrer Schenkel und hörte dort auf.
Von da an waren nur noch prächtige nackte Beine zu sehen, lang, mit festen
runden Schenkeln, Knien mit Grübchen und perfekt geformten Waden. Wenn jemandes
Augen darauf bestanden, weiterzuschweifen — und meine
taten das — , so gab es da auch zwei zarte Knöchel,
zierlich geformte Füße und zehn entzückende kleine Zehennägel, zu ihrem Haar
passend tizianrot bemalt.


»Was ist, Lieutenant?« Sie hob geringschätzig die Brauen. »Ein plötzlicher
Anfall irgendeiner ernsthaften Krankheit — hoffe ich.«


»Ich habe nur zufällig einen
Blick auf Ihre Beine geworfen —«


»Sie brennen noch immer davon«,
bestätigte sie kalt.


»- und plötzlich hatte ich das
Gefühl, jemand packte mich mit eisernem Griff an der Kehle, und da war ich wie
gelähmt!«


»Nun, sehen Sie zu, daß es
dabei bleibt. Wenn Sie sich erholen, rufe ich die Polizei«, sagte sie grimmig.
»Vielleicht ist es für einen Sergeant einmal ein neues Erlebnis, einen
Lieutenant festzunehmen.«


»Es klingt so, als seien Sie
eine äußerst willensstarke Persönlichkeit«, sagte ich mißmutig.


»Versuchen Sie nur, mir zu
nahezutreten, und Sie werden es merken«, versprach sie.


»Mein Informant hat etwas
anderes behauptet«, erklärte ich ergeben. »Mein Informant hat gesagt, Marie
Gallant sei keineswegs eine willensstarke Persönlichkeit. Ich brauchte sie nur
ein wenig unter Druck zu setzen, und sie würde auspacken.«


Ihre blaugrünen Augen
betrachteten mich ein paar Sekunden lang mißtrauisch prüfend, und dann kam sie
zu dem Schluß, daß ich vielleicht doch keinen Spaß machte.


»Wer schmeißt eigentlich mit
solchen indiskreten Informationen um sich?« fuhr sie
mich an.


»Berufsgeheimnis«, sagte ich
und schüttelte warnend den Kopf. »Ein Polyp gibt nie die Quellen seiner
Informationen preis. Vorschrift Nummer sechs. Aber — vielleicht könnte selbst
ein pflichtbesessener Polizeibeamter nach zwei Drinks in der alle Moral
zerstörenden Atmosphäre der Wohnung einer prachtvollen Rothaarigen weich werden?«


»Oh, Boy!« Sie holte tief Luft.
»Ich muß erst in einen Mordfall verwickelt werden, um auf eine neuartige Weise
überredet zu werden — und auch noch von einem Polizeilieutenant!« Sie legte den Kopf auf die eine Seite und bedachte mich
erneut mit einem abschätzenden Blick.


»Okay, Sie können hereinkommen
und Ihre beiden Drinks haben. Aber das, was ich vorher über eventuelle
Aufdringlichkeiten gesagt habe, gilt nach wie vor.«


»Selbstverständlich«, sagte
ich, ihr ins Innere des Apartments folgend. »Aber Sie haben doch nichts
dagegen, wenn ich hin und wieder einen heimlichen Blick auf Ihre Beine werfe?«


Wir traten ins Wohnzimmer, und
sie drehte sich mit einem Ausdruck echter Neugierde auf dem Gesicht um.


»Was sind Sie eigentlich?« fragte sie mit verwunderter Stimme. »Eine Art
potentieller Lustmörder?«


»Klar!«
sagte ich, ohne zu zögern. »Sind wir das nicht alle?«


»Vielleicht setzen Sie sich
besser — dorthin!« Sie wies auf die Couch. »Da kann
ich Sie im Auge behalten, während ich die Drinks zurechtmache.«


Ich gehorchte; und die Art, wie
sie zum Barschränkchen hinüberging, war schlechtweg Poesie auf langen Beinen.


»Scotch auf Eis —«


»- und ein bißchen Soda«,
beendete sie den Satz.


»Nein, so was!«
sagte ich stolz. »Sie erinnern sich?«


»Ich erinnere mich immer daran,
was ein Mann trinkt — wenn ich die Rechnung zu bezahlen habe!«
sagte sie kalt.


Sie reichte mir mein Glas und
nahm ihr eigenes mit zu einem wenigstens dreieinhalb Meter von der Couch
entfernten Sessel und setzte sich mir gegenüber. Die Art, wie sie ihre Beine
übereinanderschlug, war schlechtweg nacktbeinige Poesie.


»Vermutlich haben Sie den
Mörder bis jetzt noch nicht gefunden, Lieutenant?«
sagte sie lässig.


»Noch nicht«, bestätigte ich
und hob mein Glas.


»Worauf wollen wir trinken? Auf
Ihre prachtvollen Beine?«


»Lenken Sie Ihre Gedanken nicht
von der Arbeit ab«, sagte sie schroff. »Nur ein paar Fragen — zwei schnelle
Drinks — , und dann wollten Sie mir erzählen, wer eine
solch hohe Meinung von meinem Charakter hat. So war es abgemacht, vergessen Sie
das nicht. Ich schätze, das sollte nicht länger als höchstens eine halbe Stunde
dauern.«


»Das ist es, was ich an Ihnen
mag, Marie«, sagte ich träumerisch. »Sie personifizieren den Traum jedes
männlichen Wesens von einem schönen Mädchen; warm, weich und liebevoll.«


Sie blickte mich eine Weile
nachdenklich an und knabberte dann mit den gleichmäßig weißen Zähnen an ihrer
nach außen gewölbten Unterlippe herum.


»Was ist mit Ihnen und Ihrer
faustdicken Süßholzraspelei heute
abend los?« fragte sie mißtrauisch. »Gestern
waren Sie ein richtiger Polyp — streng, dienstlich, ekelhaft und mürrisch.
Jetzt sind Sie plötzlich ganz anders.«


»Vielleicht liegt das an Ihren
erlesenen Beinen«, sagte ich beglückt. »Oder habe ich das bereits erwähnt?«


»Warum bleiben Sie nicht bei
der Fragetour?« fuhr sie mich an, aber die Schärfe war
aus ihrer Stimme verschwunden.


»Ich gehe mit dem Druckausüben
nur ganz langsam vor«, erklärte ich ihr. »Ich möchte nicht, daß Sie auspacken,
bevor ich mein zweites Glas Scotch habe.«


»Clyde
Radin«, sagte sie wütend. »Ich wette, es war dieser
lausige Mistkerl, der Ihnen das gesagt hat. Oder nicht?«


»Warum gerade er?« erkundigte ich mich mit milder Neugierde.


»Es ist genau die Sorte
billiger Bemerkungen, die er gern von sich zu geben pflegt!«
Sie zuckte ungeduldig die Schultern. »Warten Sie nur bis morgen! Dieser
Widerling wird eine gehörige...«


»Clyde
Radin war es nicht«, sagte ich fest.


»Nicht?« Sie blickte mich
unsicher an. »Bestimmt nicht?«


»Ehrenwort«, sagte ich
sachlich.


»Wer dann?«


»Wollen Sie nicht noch einmal
raten?«


»Vertrödeln Sie nicht Ihre Zeit!« Ihre Augen hoben das nächste Hackmesser auf und teilten
mich der Länge nach säuberlich in zwei Hälften.


»Ich vertrödle keine Zeit.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn Sie nicht raten wollen,
gut. Lassen wir’s.«


»Nicht Clyde?«
Sie fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die Lippen und schloß dann vor
Konzentration halb die Augen. »Dann muß es... Nein, das ist lächerlich,
unmöglich!«


»Wirklich?«
sagte ich höflich.


»Sie kann keinen Grund haben.« Die Rothaarige machte eine kurze Pause und schluckte
schnell zwei Drittel ihres Martinis herunter. »Ich weiß, es ist verrückt, aber
war es vielleicht Karen Donworth?«


»Nein«, brummte ich.


»Das dachte ich mir doch.« Die Tatsache, daß sie recht
hatte, schien sie nicht glücklicher zu machen.


Zwei Sekunden später hatte ich
mein eigenes Glas geleert — etwa zur gleichen Zeit wie sie das ihre. Erneut
erhaschte ich einen Blick auf nacktbeinige Poesie in Bewegung, als sie die
Gläser zum Barschrank trug und frische Drinks zurechtmachte.


»Wir wollen auf unsere
Abmachung trinken, Lieutenant«, sagte sie, während sie sich wieder setzte.
»Zwei Drinks, und dann verraten Sie es mir.«


»Wollen Sie nicht noch einmal
raten?«


»Mir fällt einfach kein Name
mehr ein«, sagte sie ärgerlich. »Nun reden Sie also schon!«


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie
es nicht wenigstens noch einmal versuchen wollen?«


»Ganz sicher!« Sie starrte mich
finster an. »Der Kuckuck soll Sie holen!«


»Na gut.« Ich lächelte
großmütig. »Wir haben es ja, glaube ich, wirklich so abgemacht.« Ich hob mein Glas und nahm einen sparsamen Schluck. »Ich
bin tatsächlich überrascht, daß Sie es nicht erraten können — wirklich!«


»Dann seien Sie eben überrascht!« zischte sie. »Raus mit der Sprache!«


»Albard«,
sagte ich leichthin. »Steve Albard.«


Das Glas entglitt ihren
plötzlich kraftlosen Fingern und hüpfte sachte über den dicken Teppich.


»Wer?«
krächzte sie.


»Steve Albard«,
wiederholte ich. »>Setzen Sie die kleine Marie nur ein bißchen unter Druck,
und sie platzt wie eine Seifenblase< — hat er gesagt.«


Nach dem aus Furcht und
Entsetzen gemischten Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte man meinen können, jemand
habe ihr soeben mitgeteilt, ihr linkes Bein sei abgeschraubt worden oder irgend etwas Ähnliches.


»Das hat er gesagt?« flüsterte sie.


Ich überlegte, daß nur die
Praxis einen erstklassigen Lügner aus einem Amateur wie mir machen konnte, und
gleich darauf erhielt ich alles Training, das ich brauchte.


»Dieser Albard
ist ein wirklich großzügiger Bursche«, sagte ich milde. »Wissen Sie was? Er bot
mir sogar an, den besagten Druck selbst auszuüben, aber ich erklärte ihm, ich
schaffte es schon selbst.«


Der Gedanke, Albard könnte sie persönlich unter Druck setzen, reichte,
um ihre Gesichtsfarbe in ein krank aussehendes Grau zu verwandeln. Sie wimmerte
leise.


»Ich gebe es ungern zu«,
vertraute ich ihr an, »aber ich bin jetzt gar nicht mehr so sicher, daß ich es
selber schaffen werde. Darf ich vielleicht Ihr Telefon benutzen?«


»Nein!«
kreischte sie. »Rufen Sie ihn nicht an!«


»Ich habe das gespenstische
Gefühl, daß Sie drauf und dran sind, Ihr bemerkenswertes Erinnerungsvermögen
unter Beweis zu stellen, Süße«, sagte ich sanft, »und zwar noch bevor ich am
Telefon bin.«


»Gut«, sagte sie heiser. »Sie
haben gewonnen. Lassen Sie mir nur ein bißchen Zeit, um mein Gesicht
zurechtzumachen. Ja?«


»Bitte.« Ich blickte sie
entrüstet an. »Ich bin kein Sadist.«


»Das ist Ansichtssache«, sagte
sie bitter. »Und während ich weg bin, machen Sie mir einen frischen Drink zurecht, ja? Es steht noch fast ein Eimer voll Martinis im
Barschrank.«


»Okay«, sagte ich.


Sie stand von ihrem Sessel auf
und ging mit steifen Beinen ins Schlafzimmer. Von Bewegungspoesie war nicht
mehr viel zu erkennen. Ich hob ihr Glas vom Teppich auf, nahm es mit zum
Barschrank und machte ihr einen frischen Drink zurecht. Wie jedes männliche
Wesen bereits im Alter von acht Jahren lernt, bedeutet die Behauptung einer
Dame, sie brauche ein bißchen Zeit, um sich das Gesicht zurechtzumachen, frei
übersetzt mindestens eine Viertelstunde. Also nahm ich mein eigenes Glas mit
hinaus auf die Terrasse, um die Aussicht zu bewundern.


Es war fast dunkel draußen, und
ein Meer von Lichtern blinkerte von der Innenstadt unten herauf. Da mir mein
Glas Gesellschaft leistete, zündete ich eine Zigarette an, damit sie dem Glas
Gesellschaft leistete. Der Verkehrslärm auf der Autostraße unten bildete eine
gedämpfte Geräuschkulisse für die Nacht, und eine schwache Brise strich über
mein Gesicht. Zum erstenmal in den letzten
achtundvierzig Stunden fühlte ich mich entspannt. Gleich darauf hörte ich ein
schwaches Geräusch im Wohnzimmer und kehrte dorthin zurück.


Marie Gallant saß auf der
Couch, den frischen Drink in der Hand, die Füße bequem untergeschlagen. Das von
der einen abgeschirmten Lampe fallende Licht machte einen warmen kleinen Teich
auf den Teppich vor der Couch und ließ das Mädchen selbst von der Taille an im
Halbschatten, so daß die prachtvoll gerundeten und mit Grübchen versehenen
Beine in allen Details hervorgehoben wurden.


»Muß ich die ganze Zeit
>Lieutenant< zu Ihnen sagen?« fragte sie mit
leise vorwurfsvoller Stimme.


»Al genügt völlig«, sagte ich.


»Marie ebenso«, sagte sie.
»Kommen Sie und setzen Sie sich neben mich, Al. Ja?« Sie lächelte strahlend.
»Ganz plötzlich fühle ich mich einsam und ein bißchen verängstigt, und ich
möchte gern ein Stück handfester Männlichkeit in Reichweite.«


Das war die Art Aufforderung,
der ich immer sehr schnell nachzukommen pflege, noch bevor das Mädchen
Gelegenheit hat, seine Ansicht zu ändern. Infolgedessen saß ich binnen
kürzester Frist in Reichweite und hoffte, sie würde nun auch jeden Augenblick
zugreifen.


»Ich habe versucht,
herauszubringen, weshalb Steve Albard so etwas von
mir sagen sollte«, murmelte sie.


»Und?«
sagte ich in ermunterndem Ton.


»Und ich glaube, er hat einen
großen Fehler gemacht«, sagte sie scharf. »Er dachte an Clyde
Radin und Virginia — daß ich Ihnen über ihre
Beziehung zueinander Bescheid sagen würde, wenn Sie mich nur genügend unter
Druck setzten. Vermutlich wußte er nicht, daß ich Ihnen das bereits gestern abend gesagt hatte?«


»Vermutlich nicht«, sagte ich
gelassen.


»Dann steht ihm jetzt eine
große Überraschung bevor, von der er nur noch nichts weiß«, flüsterte sie
zornig. »Ich werde auspacken — und zwar, was Steve Albard
anbetrifft.«


»Das klingt, als ob es recht interessant
werden könnte«, sagte ich.


»Es fängt mit Clyde Radin und dem Modeatelier
an«, sagte sie. »Ich bin seit ungefähr vier Jahren Mannequin und, wenn ich das
von mir selber behaupten darf, ein recht gutes. Aber ich hatte schon immer die
Neigung, es einmal selber mit Modeentwürfen zu versuchen. Wenn man ein Gefühl
für Kleider hat und sie die ganze Zeit vorführt, bleibt eine ganze Menge
hängen. Dann lernte ich vor etwa einem Jahr Radin
kennen. Es war in Walters’ Büro. Er hatte eben Modellaufnahmen von mir machen
lassen und betrachtete die Bilder. Er hatte einen guten Werbeeinfall gehabt.
Anstatt bereits fertige Pelze vorzuführen, hatte er den Fotografen angewiesen,
einige Aufnahmen von mir, in verschiedene in ihrem Naturzustand belassene Felle
gehüllt, zu machen. Es verlieh seinen Reklamefotos eine sinnliche Note, und das
konnte nicht schaden.«


»Bei Ihrer Art Sinnlichkeit,
meine Süße, bestimmt nicht«, sagte ich respektvoll.


»Dann kam also Radin herein — es war gegen fünf Uhr nachmittags — , und wir drei unterhielten uns eine Weile über
Modeentwürfe. Als wir Walters’ Büro verlassen hatten, bat mich Radin, ein Glas mit ihm zu trinken. Wir unterhielten uns
die halbe Nacht durch. Wir waren beide ganz besessen von Modeentwürfen, und als
wir unsere Unterhaltung beendet hatten, erklärte er mir, er wolle ein eigenes
Geschäft aufmachen, und bot mir einen Job an. Ich nahm ihn an.«


Sie lachte leise. »Es war wie ein Wirklichkeit gewordener Traum — eigene Entwürfe machen!
Nicht einmal das stinkige Loch, das er als Atelier bezeichnete, störte mich im geringsten. Ich dachte, jeder müsse irgendwann anfangen, und
natürlich würden wir innerhalb von sechs Monaten die gesamte Modewelt in Brand
setzen!« Sie seufzte. »Das einzige, was wir in Brand
setzten, waren die lausigen Entwürfe, mit denen wir herauskamen! Eines Abends
traf ich Virginia, und Clyde war auch dabei. Die
beiden blickten einander an, und ich wußte, sie hatte bereits einen weiteren
Skalp am Gürtel hängen. Es störte mich nicht weiter: Das war eben typisch
Virginia — und Clyde war alt genug, um auf sich
selber aufzupassen.


Dann, vor etwa einem Monat, kam
ein Mann namens Jeepers ins Atelier.«
Sie schauderte heftig. »Mann? Eher irgendein Geschöpf aus den
Louisiana-Sümpfen! Er behauptete, er müsse sich privat mit Clyde
unterhalten und ich solle verschwinden — dalli! Ich wartete darauf, daß Clyde ihm die Meinung sagen würde, aber statt
dessen sagte er sie mir. >Geh schon, Süße<, echote mein großer,
tapferer Brötchengeber. Später fragte ich ihn, wer dieses Monstrum von Freund
gewesen sei, und er sagte, das ginge mich nichts an. Ein paar Tage später sagte
er, ein guter Freund von ihm wolle Virginia kennenlernen und ob ich sie gegen
sechs Uhr abends zu mir ins Atelier bitten würde. Ich könnte ja sagen, wir
würden ein paar Glas miteinander trinken oder so etwas. Ich dürfe aber weder
ihn, Clyde, noch seinen Freund erwähnen. Sein Freund
käme ebenfalls ins Atelier, sagte er, und ich solle ihn Virginia vorstellen und
so tun, als sei es reiner Zufall, daß er da sei, wenn sie einträfe. Sein Freund
war Steve Albard.« Sie
schauderte erneut. »Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich auch nur an ihn denke! Clyde verschwand gegen fünf Uhr vierzig, und wir saßen da
und starrten einander an. Dann kam Virginia, und ich wollte eben mit meinem
verlogenen Gequassel beginnen, wie Mr. Albard eben zufällig vorbeigekommen sei, und sie dann
einander vorstellen, aber ich kam gar nicht dazu. Im Augenblick, als sie ihn
sah, wurde ihr Gesicht bleich, und sie drehte sich um, um wieder aus dem
Atelier zu rennen. Aber er packte sie am Handgelenk und begann, sie nach hinten
in die Wohnung zu zerren, wo Clyde sein
Zwei-Quadratmeter-Apartment hat. Virginia war verzweifelt, kreischte und
schrie, und ich versuchte, ihn aufzuhalten. Er schlug mir mit dem Handrücken
übers Gesicht — so hart, daß ich hinfiel. Dann befahl er mir, mich zum Teufel
zu scheren, sonst würde er dafür sorgen, daß sich Jeepers
meiner annähme.«


Ihre Stimme klang kalt und
abweisend. »Noch bevor ich aufgestanden war, hatte er Virginia in das hintere
Zimmer gezerrt und die Tür verschlossen. Ich ging, um Clyde
zu suchen, und traf ihn in der Bar an der Ecke, wo er trank, als sei er
entschlossen, sich selber in eine Planetenbahn hinaufzuschießen und dort zu
bleiben. Ich erzählte ihm, was geschehen war, und er trank bloß weiter. Dann
fragte ich ihn, was zum Teufel er denn zu tun gedenke — ob er nicht irgendwie
dazwischentreten wolle — , und er sagte, er könne
nichts dagegen unternehmen. Und ich auch nicht. Denn es sei ausschließlich Albards Geld, das unser Modeatelier in Gang hielte. Ohne
ihn seien wir erledigt. Ich sagte, das sei mir egal, aber ich hätte meine beste
Freundin betrogen, und ich gedächte nicht, einfach hier sitzen zu bleiben — . Und während ich noch redete —«


Sie schloß fest die Augen.
»Während ich noch mit ihm redete, war es, als ob das Licht für einen Augenblick
ausginge, und dann quetschte sich jemand neben mich in die Nische. Ich drehte
den Kopf, um zu sehen, wer es war, und starb fast vor Entsetzen. Das Ungeheuer
aus den Sümpfen saß direkt neben mir! Er bestellte etwas zu trinken, und dann
blieb er einfach sitzen und sagte kein Wort. Über eine Stunde lang saßen wir zu
dritt da und sagten kein Wort. Es kam mir vor, als ob ich in der Zeit mein
Leben fünfmal hinter mich gebracht hätte! Schließlich stand Jeepers
auf und sah mich an, als wäre ich irgendein Käfer unter einem Mikroskop.
>Sie halten Ihren Mund über das, was heute abend
geschehen ist<, sagte er, >wenn Sie weiterhin so hübsch aussehen wollen
wie jetzt.< Und dann ging er hinaus.«


»Was dann?«
fragte ich.


»Dann gar nichts«, sagte sie
bitter. »Ich mußte Clyde fast ins Atelier hinauf
tragen — er war stinkbesoffen. Im hinteren Zimmer war niemand — sie waren beide
weg. Ich ging zu Virginias Haus, aber die Sekretärin des Alten teilte mir mit,
sie sei noch nicht heimgekommen. Also kehrte ich hierher zurück und wartete
eine Weile. Ich hatte die Donworth gebeten, Virginia
auszurichten, sie möchte mich anrufen, sobald sie heimkäme, aber kein Anruf
kam. Am Morgen rief ich sie an, und die Donworth
erklärte mir sehr höflich, Miß Meredith habe sie gebeten, mir zu sagen, sie sei
nicht zu Hause, und das bliebe auch so, was mich anbeträfe. Ich konnte es
Virginia nicht verdenken. Oder?«


»Vermutlich nicht«, sagte ich.
»Sie machte Sie dafür verantwortlich, sie zu Albard
gelockt zu haben, das läßt sich denken. Aber offensichtlich machte sie Radin nicht dafür verantwortlich, nachdem er, seiner
eigenen Behauptung nach, die Samstagnacht und den frühen Sonntagmorgen bei ihr
verbracht hat?«


»Dieser Clyde«,
sagte sie mit gepreßter Stimme, »er ist natürlich
gerissen! Er ließ mich seine dreckige Arbeit machen. Ich wette, er hat Virginia
geschworen, er habe keine Ahnung von dem ganzen Komplott gehabt.«


»Warum, zum Kuckuck, finanziert
Albard Radins Modeatelier,
wenn das Ganze nur ein Verlustgeschäft ist?« wunderte
ich mich laut. »Der Gedanke mit Virginia Meredith kam ihm doch erst später — Radin hatte schon ein Jahr vorher mit seinem Atelier
angefangen. Nicht wahr?«


»Stimmt«, sagte sie müde. »Ich
habe keine Ahnung, warum er Clyde finanziert hat. Wir
pflegten neunzig Prozent der Entwürfe ohnehin zu zerreißen, weil sie so
miserabel waren. Über die restlichen zehn Prozent pflegte Clyde
in Begeisterung zu geraten und zu behaupten, sie seien das, was uns zu
Ruhm und Reichtum verhelfen würde — verpackte sie mit liebevoller Sorgfalt und
schickte sie an irgendeinen großen einflußreichen Geschäftsfreund in New York, Chikago oder irgendeiner anderen Stadt. Ich glaube nicht
einmal, daß wir je eine Antwort bekamen. Aber er versucht es noch immer.«


Das Telefon klingelte, und sie
zuckte heftig zusammen. Sie ging noch steifbeiniger als zuvor zum Apparat. Sie
sagte ein paar einsilbige Worte, legte dann die Hand über die Sprechmuschel und
blickte mich mit einem Ausdruck verdutzter Überraschung auf dem Gesicht an.


»Es ist Mr. Walters, und er
möchte mit Ihnen sprechen, Al», sagte sie leise. »Woher weiß er, daß Sie hier
sind?«


»Vielleicht hat er das Zweite
Gesicht?« Ich stand von der Couch auf und ging zu ihr
hinüber. »Wer weiß?«


Sie gab mir den Hörer und blieb
stehen, mich zweifelnd betrachtend.


»Hier Wheeler«, sagte ich.


»Lieutenant, hier ist Walters.« Seine Stimme klang angestrengt. »Ich habe nachgedacht.«


»Das ist nett«, sagte ich
höflich.


»Sie hatten recht!« Er lachte humorlos. »Alles, was Sie zu tun brauchten,
war, mich ein bißchen unter Druck zu setzen, und ich würde auspacken.«


»Ja?«
sagte ich vorsichtig.


»Ich möchte mit Ihnen
sprechen«, sagte er. »Aber ich möchte kein Risiko eingehen. Es könnte
gefährlich für mich werden, wenn es jemand erführe. Sie verstehen doch sicher?«


»Ja«, sagte ich.


»Sie wissen, was ich meine. Ich
muß Sie irgendwo sprechen, wo uns niemand hören oder sehen kann!«


»Ja«, sagte ich.


»Zum Teufel!«
protestierte er. »Können Sie verdammt noch mal nichts anderes sagen als dieses blöde
>Ja<?«


»Nein«, sagte ich.


Eine kurze Pause entstand. »Oh,
ich begreife!« Seine Stimme hatte einen leicht
entschuldigenden Ton. »Marie Gallant kann vermutlich hören, was Sie sagen?«


»Ich glaube, das stimmt im wesentlichen, Mr. Walters«, bestätigte ich.


»Ich habe es mir überlegt«,
fuhr er mit leiser Stimme fort. »Der einzig wirklich sichere Ort ist das
Lagerhaus. Sie wissen doch? Der Wachmann wird nicht die ganze Zeit über draußen
im Dunklen stehen wollen, also werde ich mir seine Schlüssel borgen und ihm
sagen, ich könne selbst auf- und hinterher wieder zuschließen, und es daure
mindestens eine Stunde, um die Ware nachzusehen, die ich brauchte. Er könne
inzwischen im Drugstore eine Tasse Kaffee trinken. Ich lasse den Eingang
unverschlossen, so daß Sie geradewegs hineingehen können, und ich warte im Büro
auf Sie.«


»Das klingt vernünftig, Mr.
Walters«, sagte ich.


»Können Sie in einer Stunde
dort sein?«


»Gewiß.«


»Wenn ich den Wachmann nicht
loswerden kann, werde ich draußen auf der Straße warten. Wenn Sie mich dort
stehen sehen, fahren Sie einfach weiter. Ich werde Sie dann später wieder
anrufen, und wir können uns woanders verabreden.«


»Sehr gut.«


»In einer Stunde dann also?«


»Okay«, sagte ich und hängte
ein.


Marie Gallant war wieder auf
der Couch, ein frisch eingegossenes Glas in der Hand. Ich setzte mich neben sie
und nahm mein eigenes Glas.


»Was hat das alles zu bedeuten
gehabt?« fragte sie mißtrauisch.


»Nichts Wichtiges«, sagte ich.
»Ich bat ihn um einige Details über seine geschäftlichen Vereinbarungen mit
Virginias Stiefvater, und er hat versucht, mich überall zu erreichen, um mich
zu finden. Dieser Walters ist ein wirklich gewissenhafter Bursche.«


»Ich habe nie begriffen, wieso
Virginia ihn heiraten wollte«, sagte sie langsam. »Ich dachte immer, er sei ein
steifer Klotz und der letzte, aus dem sich Virginia etwas machen würde. Und da
war noch etwas, das mich verblüfft hat. Ich hätte nie geglaubt, daß Steve Albard das zuließe.«


»Vielleicht hat er es nicht
zugelassen«, sagte ich.


»Wieso?« Ihre Augen weiteten
sich plötzlich. »Oh! Sie glauben, er hat sie umgebracht, um zu verhindern, daß
sie Walters heiratete?«


»Ich denke, dafür besteht eine
Möglichkeit«, sagte ich. »Es wird sehr interessant werden, das herauszufinden.« Ich trank mein Glas leer und warf einen Blick auf meine
Uhr. »Himmel«, sagte ich erregt, »ich habe doch glatt vergessen, daß ich um
acht Uhr im Büro sein muß!«


»Können Sie nicht einfach
anrufen und sagen, Sie seien — aufgehalten worden?«
fragte sie mit heiserer Stimme.


»Ich wünschte, weiß der Himmel,
ich könnte es«, brummte ich. »Aber der Sheriff wird schon auf mich warten.«


»Ein Jammer, Al«, sagte sie
leise. »Gerade jetzt, wo wir anfangen, gute Freunde zu werden.«


»Ja, wirklich.« Ich seufzte
schwer. »Aber die Pflicht ruft, wie die Haremsmädchen zu sagen pflegen.«


»Wird es sehr lange dauern?«


»Eine Stunde«, sagte ich und
stand auf.


Sie trank einen liebevollen
Schluck Martini. »Vielleicht können Sie zurückkommen? Ich könnte die Zeit damit
zubringen, in irgend etwas Loses zu schlüpfen — wie
wir Haremsmädchen so zu sagen pflegen?«


»Das würde mir sehr zusagen«,
erklärte ich wahrheitsgemäß.


»So ein komischer Zufall, Al.« Sie lächelte verschmitzt in ihren Martini. »Mir auch!«
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Ich fuhr langsam außen am
Lagerhaus vorbei, und da ich Walters nirgends sah, parkte ich den Healy hundert
Meter weiter unten am Straßenrand und ging zurück. Auch von dem Wachmann war
nichts zu sehen. Die Tür sah aus, als ob sie verschlossen wäre, aber sie schwang
lautlos nach innen auf, als ich dagegen drückte. Ich trat ein und schloß die
Tür vorsichtig hinter mir, so daß sie nicht ins Schloß schnappte.


Im Inneren war es völlig
dunkel, und ich spürte, wie die plötzliche Kälte mein Gesicht erstarren ließ,
während ich an der Wand nach einem Lichtschalter tastete. Schließlich stieß ich
mit der Hand dagegen, und ein kaltes blaues Licht verlieh dem Raum eine
Atmosphäre von Leichenschauhaus, wie man sie in einem echten Leichenschauhaus
niemals antrifft. Ich eilte den langen Gang zwischen den Stahlschränken entlang
und schauderte, als die Eiseskälte meine Kleidung durchdrang und sich mir bis
ins Mark meiner Knochen zu senken schien. Ein paar Sekunden später stürzte ich
in den warmen Hafen des kleinen Büros am anderen Ende und schlug dankbar die
Tür hinter mir zu.


Das Unheil kam leise und
schnell, als stünde jemand mit einem ausgesprochenen Sinn für Organisation
dahinter. Die erste Ankündigung erfolgte zwei Sekunden nachdem ich das Büro
betreten hatte und feststellte, daß es leer war. Walters war nicht da, aber ich
überlegte, daß er bereits im Lagerhaus gewesen sein mußte, da die Tür, wie
angekündigt, offengestanden hatte. Vielleicht hatte
sich also irgend etwas
Dramatisches ereignet, wie zum Beispiel, daß er aufs Klo gegangen war? Ich
konnte also getrost ein paar Minuten warten, bevor ich Grund hatte, in Schweiß
auszubrechen, dachte ich und schauderte geistesabwesend, während ich mir eine
Zigarette anzündete.


Innerhalb einer halben Minute
schauderte ich erneut heftig und konnte meine Zähne kaum zurückhalten, einander
in Stücke zu klappern. Außerdem wurde ich mir bewußt, daß der warme Hafen des
Nachmittags sich in das kalte Büro des Abends verwandelt hatte; die Heizung war
abgestellt, und nun war es hier ebenso kalt wie im übrigen Lagerhaus. Zum
Kuckuck mit Walters! dachte ich; ich mache, daß ich von hier wegkomme. Ich
hatte den halben Weg zwischen den Stahlschränken bereits hinter mich gebracht,
als ich den scharfen knarrenden Laut hörte, mit dem die Eingangstür ins Schloß
schnappte.


Es war eine Stahltür, und sie
war in der Tat fest geschlossen. Ich verschwendete fünf Minuten damit, dagegen
zu hämmern und mich heiser zu schreien, bevor mein Verstand die einfache
Wahrheit akzeptierte: Die Tür war nicht zufällig ins Schloß gefallen, und
dieser Jemand wußte haargenau, daß ich drinnen war. Ich konnte also klopfen und
mir die Lunge aus dem Halse schreien, niemand würde diese Tür wieder öffnen. Es
war eine hübsche von Walters gestellte Falle, und ich,
einfältiger Polyp, der ich war, hatte mich geradewegs hineinbegeben. Und wenn
ich nicht schnellstens etwas unternahm, so würde ich mit Sicherheit als
tiefgekühlter Wheeler enden.


Das Schloß gehörte zu den
schrecklichen automatischen Dingern, die aussehen, als bedürfte es einer Ladung
Dynamit, um sie zum Aufgehen zu bewegen. Ich umkreiste in schnellem Trott das
Innere des Lagerhauses, während mir der Atem aus den Nüstern dampfte, als wäre
ich ein Zweijähriger, der im Morgengrauen auf der Bahn trainiert. Die
Außenwände des Lagerhauses bestanden aus Stahl, es gab keine Fenster und keine
weiteren Türen. Ich galoppierte ins Büro zurück und erinnerte mich im selben
Augenblick, als ich die Schwelle überschritt, daß es hier kein Telefon gab.


Der Frost bedeckte nun in einer
dicken weißen Schicht meinen Anzug völlig. Die heftigen Schauder, die
fortgesetzt meinen ganzen Körper schüttelten, nahmen an Intensität zu. Füße und
Ohren schmerzten bereits nicht mehr, weil sie erstarrt waren. Wenn ich keine
Möglichkeit fand, dieser Kälte irgendwie zu begegnen — und zwar schnell — , dann genoß ich vermutlich die Auszeichnung, der erste
Mensch zu sein, der ein Leichenschauhaus gründete und fast gleichzeitig sein
erster Bewohner wurde.


Die Bürowände bestanden aus
solide gemauerten Backsteinen, zu dick, um auch nur den Gedanken aufkommen zu
lassen, man könnte sie durchbrechen, um hinauszukommen. Der Boden bestand wie
im übrigen Teil des Lagerhauses aus Beton. Blieb das Mobilar:
ein Stahlschreibtisch, drei Stahlrohrstühle und ein Stahlschrank, der
vermutlich zur Aufbewahrung von Pelzmänteln diente. Mäntel! Vielleicht bewahrte
Walters einen Dufflecoat darin auf, den er trug, wenn er draußen seine Bestände
überprüfte?


Ich war mit einem Satz bei dem
Schrank, riß die Tür weit auf, und dann erstarrte zusammen mit meinem Körper
plötzlich auch mein Geist. Im Abstand von höchstens vierzig Zentimeter starrten
Walters’ drei Augen regungslos auf mich. Er selbst stand im Schrank. Das dritte
Auge, soviel wurde mir vier donnernde Herzschläge später klar, war in
Wirklichkeit ein schwärzliches Loch unmittelbar über seinem Nasenrücken,
verursacht durch eine schwerkalibrige Kugel. Walters
schien zustimmend zu nicken, und ich trat instinktiv zurück, während sein
Körper sanft vornüber in meine Arme fiel.


Nachdem ich ihn auf den Boden
hinabgelassen hatte, folgte mir sein starrer Blick vorwurfsvoll, als ich mich
wieder dem Schrank zuwandte — und ihn leer fand.


»Ich hätte doch geglaubt, daß
auch ein Gangster sich warm halten muß, wenn er in der Kälte draußen seine
Pelze durchsieht«, sagte ich laut mit einer Art Stakkatogeklapper.
»Ich meine — Pelze.«


Du bist, so sagte ich zu mir
selbst, während ich aus dem Büro hinaus und auf die
Stahlschrankreihe zu galoppierte, die Sorte Einfaltspinsel, die unter einem
Wasserfall liegend verdurstet. Ich riß die Tür des ersten Schranks auf und
wurde beinahe unter einer prachtvollen Kaskade von Nerzpelzen begraben. Aus dem
zweiten Schrank ergossen sich ein paar phantastische Leopardenfelle und aus dem
dritten ein Gewirr von Biberpelzen.


Fünf Minuten später wanderte
ich ins Büro zurück und sah aus wie eine Art afrikanischer David Crockett, der
eben eine ausgezeichnete Fangsaison hinter sich gebracht hat. Ich trug eine Waschbärmütze, die sich angenehm um meine Ohren schmiegte,
hatte zwei Leopardenfelle eng um meinen Leib gewickelt, trug
Seehundsfellgamaschen, die mit Schuhbändern festgehalten wurden, und
Biberschuhe, die mit kleinen Nerzpelzstreifen abgesichert waren. Noch nie in
meinem Leben war ich soviel wert gewesen. Und ich
glaube, ich hatte mich noch nie in meinem ganzen Leben zuvor so wohl gefühlt.
Mir wurde wieder warm.


»Bitte, verzeihen Sie mir, Mr.
Walters«, sagte ich aufrichtig, während ich neben ihm kniete. »Es war eine
Falle, okay, aber Sie haben sie offensichtlich nicht gestellt. Ein anderer
dachte, dies sei eine ideale Gelegenheit, sowohl Sie als auch mich loszuwerden.«


Irgendwie blickten seine
starren, weit aufgerissenen Augen weniger vorwurfsvoll drein, während ich
sorgfältig seine Taschen durchsuchte. Seine Brieftasche enthielt in etwa das,
was ich erwartet hatte — rund hundert Dollar in Zehnern, seine
Versicherungskarte, Führerschein und so weiter. Außerdem befand sich in ihr ein
gefalteter Zettel, der mit einer geheimnisvollen, schnell mit Bleistift
niedergekritzelten Inschrift versehen war: X13,
b; A7, m; A10, 1. Es ergab keinerlei Sinn, es sei denn, es
handelte sich um den Sitzplan des Jahresdinners einer
Gruppe von CIA-Agenten.


Ich ging zu dem Stuhl hinter
dem Schreibtisch und setzte mich. Dann durchsuchte ich die Schubladen. Ich
konnte nichts von Interesse finden: ein Stoß Warenzettel, ein Stapel
Quittungen, ein Lagerbuch, das ich auf dem Schreibtisch liegenließ. Nachdem ich
meine Zigarette fertiggeraucht hatte, begann ich zu überlegen, wie lange es
wohl dauern würde, bis jemand die Tür des Lagerhauses wieder öffnen würde. Das
hing vermutlich davon ab, wie lange ich der Schätzung des Mörders nach brauchen
würde, um vor Kälte zu sterben — oder bewußtlos zu
werden. Wenn ich umgebracht werden sollte, so konnte er leicht bis morgen früh
warten, um ganz sicher zu sein. Aber wenn er nur wollte, daß ich bewußtlos würde, damit ich ihm keine Mühe machen würde,
wenn er sich meiner irgendwie entledigen wollte, dann, so dachte ich, wäre eine
Stunde reichlich bemessen. Bis jetzt war eine Viertelstunde vergangen, seit die
Tür sich geschlossen hatte.


Eine Minute kann eine verdammt
lange Zeit sein, wenn man in einem unterkühlten Lagerhaus lebendig begraben ist
und zur Gesellschaft ausschließlich eine Leiche hat. Fünf Minuten schienen wie
eine Ewigkeit, und ich erinnerte mich mürrisch daran, daß ich noch mindestens
vierzig Minuten zu warten hatte. Ich öffnete das Lagerbuch und blätterte
zerstreut die Seiten um. Es war nicht gerade die Sorte Lesestoff, die ich mir
ausgesucht hätte, aber zumindest hatte ich auf diese Weise etwas zu tun. Die
Eintragungen waren alle sehr ordentlich vorgenommen, umfaßten
die Schranknummern, die Pelz- oder Fellsorte, die sie enthielten, die Menge,
das Datum, an dem sie ins Lagerhaus geschafft und in einigen Fällen auch das
Datum, an dem sie wieder verladen worden waren.


Ich hatte bereits zwei Seiten
umgeblättert, als mir klarwurde, daß mir irgend
etwas an den Eintragungen bekannt vorkam. Vor allem als ich A
10, Biber, 6,4/14, Vancouver
las. Ich nahm den Zettel mit den mysteriösen Zahlen und Buchstaben, die Walters
mit dem Bleistift aufgeschrieben haben mußte. A 10, 1 — es handelte sich
offensichtlich um eine Abkürzung aus dem Lagerbuch. Die anderen beiden Vermerke
ließen sich ebenso dem Lagerbuch entnehmen. Was war an diesen drei Biber-,
Nerz- und Leopardenfelle enthaltenen Schränken so wichtig im Gegensatz zu den
restlichen Schränken und den anderen Pelzen? Ich fand, ich hätte dadurch, daß
ich einen Blick in die bewußten Schränke warf, nichts zu verlieren und
jedenfalls etwas zu tun. Also glitt der furchtlose Al, der legendäre Trapper
vom Yukon, auf Biberfellsohlen wieder hinaus in die
arktische Wüste des Lagerhauses.


Der erste Schrank enthielt
nichts als Biberfelle, genau wie es sein sollte; der zweite enthielt Nerzfelle,
genau wie es sein sollte, und der dritte war leer, weil ich, wie mir langsam
aufging, die Leopardenfelle, die er enthalten sollte, bereits am Leibe trug. Es
war also nichts als ein großer Reinfall gewesen, überlegte ich auf meinem Weg
zurück ins Büro. Es handelte sich um eine Notiz, die Walters über gewisse
Bestände aus einer Million Gründen gemacht haben konnte. Es war Material, das
er verkaufen wollte — verkauft hatte — , zu verkaufen
wünschte — . Wer konnte das wissen? Und nun, nachdem er tot war — wen kümmerte
das überhaupt noch? Ich ließ mich schwerfällig in den Stuhl zurückplumpsen und
stieß dann einen wiehernden Schmerzensschrei aus, als ich mich auf etwas
setzte, das unangenehm hart und kantig war.


Eine nähere Untersuchung ergab,
daß ich mich auf einen Teil meines Leopardenfells gesetzt hatte und daß der
Leopard über einen unbequemen Klumpen dort verfügte, wo ich wußte, daß
Leoparden niemals Klumpen haben. Ich ging der Sache sehr genau nach, weil ich
mir überlegte, daß ich trotz meiner überaus demokratischen Einstellung keine
enge, ja intime Verbindung mit einem Leoparden wünschte, der möglicherweise zu
der Zeit, als der mächtige weiße Jäger sein Magnumgewehr
gehoben hatte, von einem unaussprechlichen Leiden befallen gewesen war. Es war
ein wirklich interessanter Klumpen, und bei näherer Betrachtung erwies sich,
daß er erst einige Zeit später dem Fell beigefügt worden war, nachdem der
ursprüngliche Leopard es verloren hatte. In Wirklichkeit war es von jemandem
eingenäht worden, der sich jederzeit als Verfertiger
unsichtbarer Stiche ein Vermögen verdienen konnte. Ich benutzte das spitze Ende
meines Kugelschreibers, um die Naht aufzutrennen, und zog einen dünnen
Metallzylinder mit einer abschraubbaren Kappe am
einen Ende heraus.


Ich schraubte die Kappe ab und
stellte fest, daß der Inhalt aus feinem weißen Puder bestand. Vielleicht war es
ein Anti-Leoparden-Pulver, und das arme Biest hatte sein Schicksal aus der Hand
eines listigen Zauberers ereilt, anstatt aus der eines hochzivilisierten weißen
Jägers mit seinem 404-Magnum-Gewehr. Wie ich vor mir selber bedauernd zugeben
mußte, verstand ich nicht allzuviel von
Anti-Leoparden-Pulver — aber dies hier sah Heroin bemerkenswert ähnlich.
Vermittels vorsichtigem Betupfen mit der feuchten
Fingerspitze stellte ich fest, daß es auch nach Heroin schmeckte. Ich
verschraubte den Zylinder wieder und wog ihn in meiner Hand. Etwa sechzig bis
fünfundsechzig Gramm reines Heroin, schätzte ich, und was das auf dem
Rauschgiftmarkt einbrachte, reichte aus, um sich eine Villa zu bauen und deren
Wände mit Leopardenfell zu verkleiden.


Ich ging zurück und untersuchte
erst die Biberfelle und dann die Nerze. Als ich etwa eine halbe Stunde später
meine Nachforschungen beendet hatte, war der furchtlose Al aus dem Pelzgeschäft
aus gestiegen und nunmehr der wohlhabende Besitzer von sieben kleinen
Goldminen, alle zylindrisch geformt und voll dieses wertvollen
Anti-Leoparden-Pulvers.


Die Situation entbehrte nicht
einer gewissen Ironie: Da stand ich, bereits ein Millionär, gefangen in meinem selbstgeschaffenen
Leichenschauhaus. Beinahe begann ich, mir leid zu tun, dann begegneten meine
Augen Walters’ starrem Blick, und ich fühlte mich beschämt.


Erneut zog sich die Zeit hin.
Ich zündete mir eine weitere Zigarette an und rauchte sie restlos zu Ende,
bevor ich wieder auf die Uhr blickte. Es waren fast neunzig Minuten vergangen,
seit die Tür zugeschlagen war, und deshalb faßte ich den festen Entschluß,
mindestens eine weitere Viertelstunde zu warten, bevor ich mir die nächste
Zigarette anzündete. Nach fünf Minuten löste die Sitzerei
das Gefühl einer Klaustrophobie in mir aus, und ich beschloß, einen Spaziergang
zu machen. Ich hatte etwa die Hälfte des Weges zwischen den Stahlschränken
zurückgelegt, als ich das scharfe Klicken hörte, das verriet, daß jemand die
Tür von außen aufschloß.


Die Zeit reichte nicht dazu,
den Lichtschalter neben dem Eingang auszuknipsen, das wurde mir zu meinem Ärger
klar; sie reichte nur noch, um an das Ende der Passage zu gelangen und mit der
aus dem Gürtelholster gezogenen Achtunddreißiger in
der Hand gegenüber der Tür stehenzubleiben. Sie öffnete sich einen Spaltbreit,
langsam und lautlos, und stockte dann, bevor ich sehen konnte, wer hinter ihr
stand.


Etwa fünfzehn Sekunden lang
wagte ich nicht, zu atmen, und dann bewegte sich die Tür wieder und war
schließlich so weit geöffnet, daß ich deutlich die riesige Masse eines Mannes
im Türrahmen erkennen konnte — und er konnte mich sehen!


Er hatte etwas in der Hand, das
aussah wie das Junge einer Kanone, und im selben Augenblick, als ich es
erblickte, gab es einen wahnsinnigen Krach. Die Kugel schlug in die Türfüllung
des unmittelbar neben mir stehenden Stahlschranks, und zwar knapp fünf
Zentimeter über meinem Kopf. Dann prallte sie mit einem schrillen, winselnden
Laut ab. Die riesige Masse, die sich vor mir klar als Silhouette abzeichnete,
als Ziel zu verfehlen, war fast unmöglich. Ich schoß zweimal, und das Ungeheuer
aus dem sumpfigen Morast trat einen Schritt auf mich zu. Die Kanone schwankte
einen Augenblick und feuerte dann drei rapide aufeinanderfolgende Schüsse auf
den Betonboden vor ihr, so daß die Luft erneut von dem scheußlichen Winseln der
abprallenden Kugeln erfüllt war.


Er war ein großer Bursche, und
die pflegen meistens schwer zu sterben, überlegte ich, und ich zielte noch
einmal auf seine Brust, denn allzu großes Selbstvertrauen hat mehr
Polizeibeamte auf dem Gewissen als Lungenentzündung.


Wieder machte er einen Schritt
vorwärts, und gleich darauf prallte erneut eine Kugel auf dem Betonboden ab.
Einen qualvoll unentschiedenen Augenblick lang überlegte ich, ob sich wohl das
Ganze jeweils, wenn ich ihm in die Brust schoß, wiederholen würde — ob er noch
einen Schritt auf mich zumachen würde. Ob er einen
weiteren Schuß auf den Boden jagen würde?


Dann gab er einen tiefen Seufzer
von sich, als wäre er plötzlich erschöpft, und seine Knie gaben unter ihm nach.
Er feuerte einen letzten Schuß auf den Beton ab, bevor die Kanone auf den Boden
fiel und sein Körper ihr im Bruchteil einer Sekunde später folgte.


Ich ging auf ihn zu und spähte
vorsichtig zu ihm hinab, die Achtunddreißiger die
ganze Zeit über schußbereit in der Hand. Jeepers lag ausgestreckt auf dem Rücken und atmete nicht
mehr. Ich hatte nicht schlecht gezielt — die drei Kugeln waren in weniger als
knapp fünf Zentimetern Abstand in seine Brust gedrungen. Es wäre ein Witz
gewesen, wenn die Kugeln aus dem Kanonenjungen zu der in Walters’ Kopf gepaßt hätten.


Einen Augenblick lang empfand
ich beinahe Befriedigung über mich selbst, aber dann fiel mir ein, daß er
zuerst geschossen hatte und ich von verdammtem Glück reden konnte, weil ich
noch am Leben war. Ich konnte mir eigentlich nicht vorstellen, wieso er mich
mit diesem ersten Schuß verfehlt hatte, bis ich zufällig an mir
hinunterblickte. Ich konnte mir denken, daß jeder, der in Erwartung, einen bewußtlosen Polizeibeamten vorzufinden, durch diese Tür
kam, einen höllischen Schock erleiden mußte, wenn er etwas erblickte, das einem
Mau-Mau-Admiral in voller Zeremonienkleidung ähnlich sehen mußte und das auf
ihn wartete. Jedenfalls mußte der Schock ausgereicht haben, um ein paar
Zentimeter danebenzuschießen.


Ich streifte meine Verkleidung
als der furchtlose Trapper Al ab, warf die Felle auf den Boden, nahm die
Schlüssel aus Jeepers Gesäßtasche und ging hinaus in
die gesegnete subtropische Nacht, nachdem ich die Lagerhaustür fest hinter mir
zugeschlagen hatte.


Die beiden Toten würden sich in
dem unterkühlten Lagerhaus mindestens so gut halten wie im
County-Leichenschauhaus, überlegte ich, und ich hatte keine Lust, die nächsten
drei Stunden mit dem Routinekram zuzubringen, der folgen würde, wenn ich das,
was geschehen war, im Büro des Sheriffs berichtet hätte. Das konnte bestimmt
warten, und auf diese Weise ersparte ich mir eine Wartezeit, die ich mir im
Augenblick nicht leisten konnte.


Der kleine Raum des Wachmanns
lag verlassen, was zu erwarten gewesen war. Wenn die Falle erst für Walters, dann für mich gestellt worden war, so war kaum
anzunehmen, daß man den Wachmann als interessierten Zuschauer dagelassen hätte.
Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte man ihm eine Gratifikation in Form eines
unerwarteten und zusätzlichen freien Abends zukommen lassen. Ich nahm den
Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Sheriffamts. Als der Sergeant vom
Dienst antwortete, wies ich ihn an, sofort einen Mann hinaus zum Lagerhaus zu
schicken und im übrigen
dafür zu sorgen, daß es ab sofort unter ständiger Bewachung stand. Das
Angenehme am Dasein eines Lieutenants ist, daß Einwände nur vom Sheriff
erfolgen können und nie, nie von Sergeanten. Er versprach, innerhalb einer
Viertelstunde einen Mann zu schicken, und ich sagte, ich würde auf ihn warten.


Es war jemand, den ich kannte —
ein Bursche namens Kylie — , und er traf genau zwölf
Minuten später ein. Ich erklärte ihm, er dürfe vom Büro aus nicht gesehen werden
und müsse die Lagerhaustür bewachen. Wenn jemand versuche, hineinzugehen, so
solle er ihn packen und mir dann das Ganze melden. Wenn ich nicht erreichbar
sei, so solle er den Betreffenden sofort ins County-Gefängnis stecken und ihn
dort festhalten, bis ich einträfe.


»Ganz egal, wer es ist,
Lieutenant?« Er hob spöttisch die Brauen.


»Ja«, sagte ich.


»Und wenn es nun zufällig der
Bursche ist, dem das Lagerhaus gehört?«


»Den vor allem«, brummte ich.
»Aber soviel Glück werden wir nicht haben, fürchte
ich.«


»Wie Sie meinen, Lieutenant.«


»Es ist ein Befehl — und ich
nehme alles auf meine Kappe. Okay?« sagte ich.


»Ja.«


»Und gehen Sie kein Risiko
ein«, fügte ich hinzu. »Es kann hart hergehen.«


»Ich gehe niemals ein Risiko
ein, Lieutenant«, sagte er mit gespieltem Entsetzen. »Ich bin verheiratet.«


»Ich bin immer bereit, ein
Risiko einzugehen«, gestand ich. »Aber es wird immer schwieriger, ein Mädchen
zu finden, das ähnlich empfindet.«


»Es ist bestimmt ein hartes
Los, Junggeselle zu sein, Lieutenant.« Kylie grinste bedächtig.
»Sie sollten wirklich Klage wegen übler Nachrede gegen Sheriff Lavers erheben und eine Million Dollar kassieren!«


 


Die atemberaubende Blonde
öffnete die Tür des Dachgartenapartments und quietschte heftig, als sie die
Pistole in meiner Hand erblickte. Ich schob sie schnell beiseite und ging
hinein. Der riesige Teppichdschungel lag verlassen da, und so durchwanderte ich
schnell hintereinander die beiden Schlaf- und Badezimmer und die Küche, die
ebenfalls alle leer waren. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, saß die
Blonde, aufs atemberaubendste bebend, auf der niedrigsten Couch. Sie trug einen
Pyjama, und ich fuhr zurück, verblüfft darüber, auf welche Weise sie durch den blaßblauen Stoff hindurchbebte.


»Wo ist Albard?« knurrte ich sie an.


»Bitte«, wimmerte sie, »stecken
Sie die Pistole weg, sonst falle ich vor Entsetzen glatt tot um.«


»Pistole?« Ich blickte hinab
und wurde mir bewußt, daß ich noch immer die Achtunddreißiger
fest mit der Rechten umklammert hielt. »Ja, natürlich.« Ich schob sie in den
Gürtelholster zurück. »Wo ist Albard?« wiederholte ich.


»Er ging vor zwei Stunden mit Jeepers zusammen weg«, sagte sie wehleidig, »und kam dann
allein zurück. Jetzt ist er wieder weg.«


»Wie war’s, wenn wir beim
Anfang beginnen würden, Terry, was meinen Sie?« flehte
ich. »Immer mit der Ruhe.«


»Was heißt Ruhe?« wimmerte sie. »Sie haben mich mit dieser Pistole zu Tode
erschreckt.« Sie holte plötzlich tief Luft, und ich
schloß schnell die Augen. »Ich bin nervös«, jammerte sie.


»Wie wär’s mit einem Drink?« Ich zog mich schnell zu der monumentalen Bar am anderen
Ende des Zimmers zurück und goß zwei Gläser ein. Das Übliche für mich, und für
sie reinen Bourbon. Sie nahm es mir gleich darauf aus der Hand und trank es
etwa zur Hälfte leer, ohne zu wissen, was sie tat.


»Wie wär’s, wenn wir jetzt von
vorn beginnen würden?« fragte ich äußerst höflich.


»Nun...« Ihr wie gehämmertes
Silber aussehendes Haar wirbelte zärtlich um ihren Kopf, während sie ihn
bedächtig schüttelte. »Ich glaube, es war um sieben Uhr herum, als das Telefon
klingelte und Steve an den Apparat ging. Ich weiß nicht, worum es sich
handelte, denn ich war eben erst aus dem Bad gestiegen, wissen Sie.« Sie lächelte unsicher. »Steve wollte an diesem Abend früh
zu Bett gehen — weiß der Kuckuck, was daraus geworden ist — , und ich war im
Schlafzimmer —«, sie blickte auf die atemberaubende Rundung ihrer mit Nylon
bedeckten, aber keineswegs verborgenen Brüste und lächelte befriedigt, »um mich
entsprechend anzuziehen. Aber wie dem auch sei, um was immer es sich bei dem
Anruf handelte, Steve war völlig aus dem Häuschen und fluchte in der ganzen
Wohnung herum. Dann, während ich mir noch das Haar bürstete, traf Jeepers ein, und die beiden verschwanden irgendwohin.«


»Sie haben nicht zufällig etwas
von der Telefonunterhaltung verstanden?« fragte ich.


»Nur gelegentlich ein paar
Wortfetzen.« Sie verzog ihre atemberaubend herausfordernden Lippen zu einem
konzentrierten Schmollmund. »Steve sagte am Anfang ein paarmal so was wie
>er sei es nicht< und der Betreffende am anderen Ende der Leitung sei
wohl meschugge, anzunehmen, es könnte so sein — er hat nur nicht
>meschugge< gesagt, sondern was anderes. Dann, später, sagte er: >Sie
halten ihn besser hin, behalten ihn dort, bis ich Sie wieder anrufe<, und
danach irgend etwas wie: Es sei ihm komplett egal,
was der Betreffende am anderen Ende der Leitung zu dem betreffenden anderen
sage, solange er ihn nur in der Wohnung zurückhalte, bis er ihn wieder anrufen
könne.« Sie lächelte mich nervös an. »Das ergibt vermutlich keinerlei Sinn,
oder?«


»Es ergibt jede Menge Sinn,
Terry«, sagte ich voller Wärme. »Jeepers traf also
ein, und dann gingen beide wieder weg. Was dann?«


»Nun, Steve kam etwa eine halbe
Stunde später zurück, und er war prima Laune, das merkte ich gleich an der Art,
wie er mich auf den — äh, hm — schlug.« Sie zuckte zusammen und schloß flüchtig
die Augen. »Dann sagte er, er müsse noch einmal zwei Stunden weggehen, aber er
sei vor Mitternacht zurück, und wir könnten dann noch immer früh zu Bett gehen.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. Es war zehn Uhr fünfzehn. »Wohin ist er gegangen?«


Ihr Mund preßte sich
eigensinnig zusammen. »Ich weiß nicht.«


»Ich könnte hier einfach sitzen
bleiben und warten, bis er zurückkommt, Süße.« Ich
grinste sie voller Kälte an. »Wollen Sie das? Wollen Sie hier sitzenbleiben und
zusehen, wie Steve direkt vor Ihren Augen zusammengeschossen wird? Ich möchte
ihn gern lebend erwischen, aber ich fürchte, er wird in jedem Fall nach seiner
Pistole greifen. Vielleicht fliegen die Kugeln in alle Richtungen — möglicherweise
sogar auch in Ihre Richtung!«


Der blaßblaue
Stoff bauschte sich plötzlich, während sie wieder atemberaubend zu beben
begann. »Sie machen doch Spaß?« sagte sie mit
erstickter Stimme.


»Glauben Sie vielleicht, ich
hätte diese Pistole zum Spaß in der Hand gehabt, als Sie die Tür öffneten?« brummte ich. »Ich bin Polizeibeamter, vergessen Sie das
nicht.«


»Aber«, sie schluckte mühsam,
»was ist mit Jeepers? Was, wenn dieser riesige
Dreckskerl hier hereinkommt und Sie vorfindet?«


»Jeepers
ist tot«, knurrte ich. »Ich habe ihn vor einer knappen Stunde umgebracht — in
Notwehr. Ihr Freund Steve wird wegen Mordes gesucht, wegen Verbreitung von
Rauschgift, wegen... Aber das reicht schon. Nicht?«


Ein flüchtiger Blick auf ihr
Gesicht verriet, daß es mehr als genug war. Ihre Augen waren fest geschlossen
und ihre Wangen von schmutziggrüner Färbung.


»Was soll ich tun!« kreischte sie mit dünner Stimme aus der ersten Aufwallung
aller ausgehaltenen Frauen heraus, sich für den Burschen, der sie bisher ausgehalten
hat, zu opfern.


»Sagen Sie mir, wo er ist,
sonst bringen Sie die Nacht im Gefängnis zu«, schlug ich vor.


»Er sagte, er müsse hinüber zum
alten Pace fahren, um ein dringendes Geschäft zu erledigen«, wimmerte sie.
»Dort ist er jetzt.«


»Noch eins«, sagte ich. »In der
Nacht, in der Virginia Meredith ermordet wurde — war Steve da zu Hause?«


»Es war nicht meine Schuld«,
sagte sie mit einem Genäsel, das meine Nervenenden
schlimmer wund scheuerte als der Knall einer losgehenden Achtunddreißiger.
»Er drohte mir, daß er mich, wenn ich nicht bestätigte, er sei in dieser Nacht
zu Hause gewesen, Jeepers ausliefern würde, und — und
— Jeepers würde schreckliche Sachen mit mir
anstellen, denn das täte er bei Frauen gern.«


»Er war also in dieser Nacht
nicht zu Hause?« bohrte ich der Sicherheit halber
weiter.


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Nicht, bevor es am nächsten Morgen hell wurde. Ich wachte auf, als er
hereinkam und fluchte.«


»Danke«, sagte ich und
schluckte den Rest meines Drinks hinunter.


Ich war schon beinahe an der
Tür, als mir noch etwas einfiel. Ich blickte zu ihr zurück. Sie saß noch immer
auf der niedrigsten Couch, aber sie hatte sich innerhalb der letzten fünf
Minuten mächtig verändert. Sie war keine atemberaubende Blonde mehr. Sie wirkte
jetzt einfach überentwickelt und ein bißchen abgenutzt. Wenn sie als Limousine
auf dem Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers gestanden hätte, so hätte der
Verkäufer behauptet, sie hätte erst einen Besitzer gehabt: einen kleinen alten
Mann, der nur einmal im Monat den Motor angelassen habe, um nachzuprüfen, ob er
okay sei — aber ein Blick genügte, um festzustellen, daß sie gut ihre
achtzigtausend auf dem Buckel hatte.


»Wenn Sie auf einfachste Weise
die nächsten fünf Jahre im Kittchen verbringen wollen«, sagte ich kalt, »so
rufen Sie nur bei Pace an und erzählen Sie Steve, daß ich hier war.«


»Das tue ich nicht«, winselte
sie. »Ich verspreche es!«


»Wenn Sie Ihre Ansicht ändern,
so verspreche ich Ihnen auch meinerseits mit Sicherheit die fünf Jahre Kittchen«,
sagte ich in aufrichtigem Ton.


»Mir ist Steve jetzt egal«,
sagte sie mit gepreßter Stimme. »Es ist seine eigene
Schuld, und er kriegt das, was er verdient! Ich mache mir nur um mich Sorgen.«


Sie öffnete weit die Augen und
blickte mich mit mitleiderregend flehendem Ausdruck an. »Ich, Lieutenant«,
flüsterte sie in zu Herzen gehendem Ton, »was wird aus mir?«


»Wen kümmert das schon?« Ich zuckte die Schultern und setzte meinen Weg in
Richtung des Aufzugs fort.
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Der alte Pace mußte plötzlich zu
der Erkenntnis gekommen sein, daß Geld keine Rolle mehr spielte, und hatte sich
einen Butler beschafft, dachte ich verwirrt, als die Haustür langsam aufging.
Er muß zu einem dieser alten Ateliergelände in Hollywood hinaufgefahren sein
und zu herabgesetztem Preis eins dieser übriggebliebenen Gespenster erworben
haben. Nur ist jetzt, nachdem er das Gespenst reaktiviert hat, ein Problem
aufgetaucht. Es hatte offensichtlich kleine Rollen in einer ganzen Serie von
Boris-Karloff-Bela-Lugosi-Gruselfilmen gespielt und kannte nichts anderes.
Deshalb öffnete es auch mit einer Pistole in der Hand die Tür.


Trotz alledem, ich mußte
zugeben, daß es ihm mühelos gelang, mich zum Schaudern zu bringen. Die breite
drohende Gestalt, dieses urweltliche verschwommene Nichts da, wo es ein Gesicht
und Gesichtszüge hätte geben sollen! Und schlimmer noch, irgend etwas an diesem Gespenst schien vage vertraut —
irgendwo, irgendwie, irgendwann hatten wir uns schon einmal getroffen.
Vielleicht in meinen Alpträumen? Ich schauderte krampfhaft bei dem Gedanken,
und dann tat das Gespenst einen Schritt aus der Düsterkeit des unbeleuchteten
Flurs in die vergleichsweise Helligkeit des Verandalichts.


»He, Lieutenant!« grollte eine vertraute, an ein Sandstrahlgebläse
erinnernde Stimme. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß Sie’s sind?« Sergeant Polnik schob seine
Pistole mit einem beschämten Gesichtsausdruck zurück in den Holster, während er
so tat, als besäße er gar keine Waffe, geschweige denn eine auf mich
gerichtete.


»Ich wußte nicht, daß Sie der
Sheriff hierher geschickt hat«, sagte ich mit leiser Stimme. »Wer ist drinnen?«


»Der alte Mann und seine
Sekretärin — die mit dem gefrorenen Gesicht. Wissen Sie?«
antwortete er bereitwillig. »Dann die Schwester — sie hat aufgegeben, den Alten
zu überreden, seine Tabletten zu nehmen und ins Bett zu gehen. Und dann ist da
dieser Halunke, der den Alten besucht —«


»Albard?« sagte ich.


»Nennt man ihn so?« sagte Polnik interessiert. »Ich
weiß jedenfalls, daß sein Vorname Al ist.«


Ich ergriff seinen Arm und
schob Polnik sachte in den Hausflur zurück. »Ich
möchte, daß Sie wieder hineingehen und den Anwesenden sagen, es habe sich um
eine Routineerkundigung des Streifenwagens vom Revier gehandelt«, sagte ich
leise. »Und dann halten Sie sich in Albards Nähe auf,
ohne daß er es bemerkt.«


»Okay, Lieutenant«, flüsterte
er heiser. »Aber ich brauche den Kerl nicht zu mögen, oder?«


»Nein, Sergeant«, beruhigte ich
ihn ernsthaft. »Nur bleiben Sie so weit in seiner Nähe, daß er nicht in der
falschen Weise reagieren kann, wenn ich in zwei Minuten hineinkomme. Ja?«


»Brr, was für ein ekelhafter
Bursche«, schnaubte er verächtlich. »Ich meine, ich kann begreifen, daß jemand
in der falschen Weise reagiert, wenn ein gutgewachsenes Frauenzimmer ins Zimmer
kommt — aber wieso, wenn Sie hineinkommen, Lieutenant? Pfui Teufel — das ist
doch nicht normal! Oder?«


»Albard
ist mit einem gewaltigen Problem beschäftigt, und ich bin froh, daß Sie die
Situation so schnell begriffen haben, Sergeant«, sagte ich ernst.


»Ja«, er nickte gewichtig, »ich
habe ihn gleich von Anfang an auf dem Kieker gehabt, Lieutenant — . Sie wissen schon, es sind die kleinen Dinge, die zählen,
wie zum Beispiel der merkwürdige Blick, den er mir jedesmal
zuwarf, wenn ich >Al< zu ihm sagte.«


»Großartig!«
sagte ich. »Sie bleiben also in seiner Nähe. Ja?«


»Wie Sie meinen, Lieutenant«,
brummte er. »Aber ich warne Sie, wenn der Knilch mir zu nahe treten will, haue
ich ihm eins über den Schädel.«


Er verschwand durch den
verdunkelten Korridor zurück ins Wohnzimmer, und ich wartete eine lange
währende Minute, bevor ich ihm folgte.


Karen Donworth
saß allein beim Fenster. Ihr Gesicht war teilnahmslos, aber auf seinen Zügen
zeichnete sich deutlich die innere Spannung ab, unter der sie litt. Der alte
Pace saß in seinem Rollstuhl: eine vertrocknete Mumie, deren verrunzeltes
Gesicht der sanfte Schein der abgeschirmten Lampen in gelbes Licht tauchte, so
daß es aussah wie altes Pergament — papierdünn und im Begriff, aufzuplatzen.
Ihm gegenüber, auf der Kante der Couch, saß Steve Albard.
Auf seinem Gesicht lag ein befriedigter Ausdruck, so befriedigt, daß er schon
beinahe schmunzelte, während er mit leiser Stimme auf den alten Mann einsprach.
Unmittelbar hinter ihm stand Polnik, vertieft in ein
schweres Buch, das aussah, als handle es sich um die Jahresausgabe von Unsere
gefiederten Freunde von anno 1897.


Ich trat ein Stück weit ins
Zimmer, wobei meine Füße auf dem dicken Teppich keine Geräusche verursachten,
und dann blickte Albard zufällig auf und sah mich an.


»Hallo, Mr. Albard!« sagte ich höflich. »Wie gehen denn heutzutage die
Geschäfte im Heroinimport und — verkauf?«


Für den Bruchteil einer Sekunde
weigerten sich die Augen unter den schweren Lidern, es zu glauben, dann
reagierte er äußerst schnell. Er sprang mit einer unglaublich schnellen
Bewegung von der Couch auf, und gleichzeitig fuhr seine Rechte in seine
Anzugjacke und kehrte, eine Pistole haltend, wieder zurück. Er hatte mit ihr
bereits zur Hälfte den Bogen beschrieben, der notwendig war, um die Mündung des
Laufs auf mich zu richten, als ein schweres Buch durch die Luft zischte und
heftig auf sein Handgelenk niederfuhr. Er schrie vor Schmerz auf, und die
Pistole fiel aus seiner Hand auf den Boden, Polnik
ließ das Buch fallen, beugte sich über den hinteren Rand der Couch und packte
mit einer massiven Hand Albards Schulter. Die dicken
Finger umklammerten sie, und Albard bumste wieder in
eine sitzende Stellung auf die Couch zurück, wie ein Spund, der in ein Faß eingeschlagen wird.


Der Sergeant ging ohne Eile um
die Couch herum und hob die Pistole auf. In seinen Augen lag ein bekümmerter
Ausdruck, als er mich anstarrte.


»Teufel, Lieutenant«, sagte er
mit irritierter Stimme, »Sie haben aber ein Risiko auf sich genommen! Wenn ich
nicht schnell genug auf das Handgelenk geklatscht hätte...«


Ich nahm meine rechte Hand, die
noch immer die Achtunddreißiger umklammert hielt, aus
der Tasche. »Ich habe kein Risiko auf mich genommen«, sagte ich, »aber ich
hoffte, Sie würden ihm eine verpassen, bevor ich die Pistole benutzen müßte.«


»Wollen Sie damit sagen, Sie
wollten mich gar nicht umbringen, Lieutenant?«
krächzte Albard. »Wen, glauben Sie, können Sie damit
hereinlegen?«


»Ich hätte Sie liebend gern
umgebracht, Stevie-Boy«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Deshalb hatte ich den
Sergeant in Bereitschaft gestellt und gehofft, er würde ausreichend schnell
reagieren, um mich davon abzuhalten. Und das hat er getan.«


»Nun?« Das trockene Geflüster
vom Rollstuhl her hatte plötzlich die Wirkung einer im Zimmer explodierenden
Bombe. »Auftritt des siegreichen Helden im genau richtigen Augenblick, wie,
Lieutenant? Ist es allzu anmaßend, wenn ich mich erkundige, was eigentlich hier
in meinem Haus vorgeht?«


»Ich verhafte Mr. Albard«, sagte ich höflich, »wegen einer ganzen Reihe geringfügiger
Vergehen, angefangen bei Mord. Ich hoffe, damit ist Ihre Frage beantwortet, Mr.
Pace.«


»Mord?« Wen hat er ermordet?«


»Raymond Walters«, sagte ich.
»Und vielleicht auch Ihre Stieftochter.«


»Wenn Sie glauben, daß Steve Albard etwas mit Virginias Tod zu tun hat, dann müssen Sie
übergeschnappt sein, Lieutenant«, flüsterte er rauh.
»Ich kenne ihn seit Jahren. Er ist der...«


»Ich weiß, was er ist«, sagte
ich müde. »Und ich habe auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Sie
sind, Mr. Pace.«


Die verblichenen Augen
glitzerten mich haßerfüllt an, während er mich eine
ganze Weile anstarrte, und dann wandte er plötzlich den Blick ab.


»Was ist los, Wheeler?« knurrte Albard plötzlich. »Was
stimmt nicht?«


»Wenn Sie jemand in ein
Lagerhaus mit Kühlanlage locken und ihn so lange dort lassen, bis er vor Kälte bewußtlos ist«, sagte ich, »dann sollten sie dazu nicht
ausgerechnet ein zur Aufbewahrung von Pelzen benutztes Lagerhaus benutzen, mein
Stevie-Boy.«


Die schweren Lider sanken über
seine Augen, um die dort plötzlich auftauchende Wut zu verbergen. »Ja«,
murmelte er, »das war vermutlich dumm. Und Jeepers?«


»Er schoß zuerst und verfehlte
mich«, sagte ich. »Er selbst war zu groß, um von mir verfehlt werden zu können.«


»Tot?«


»Und inzwischen vermutlich gefroren«,
sagte ich leichtsinnig. »Ich habe Terry die erfreuliche Neuigkeit mitgeteilt — daher
wußte ich, wo ich Sie finden würde — , und sie ist
bereits verhaftet. Und außerdem hat auch Ihr Alibi für die Nacht, in der
Virginia Meredith ermordet wurde, daran glauben müssen.«


»Diese dreckige kleine...« Sein
Gesicht verzog sich schmerzhaft, dann versank er in Schweigen.


»Der König der
Klamottenbranche«, sagte ich düster. »Der König der H-Branche. Der große Boß,
der die Frau, die er haben wollte, nur bekommen konnte, indem er sie erst in
eine Falle lockte und sie dann vergewaltigte.«


»Lieutenant!« Wieder drang von
dem Rollstuhl dieses trockene Flüstern herüber. »Ich weiß nichts von dem, was
Sie eben erwähnt haben, aber ich weiß mit Sicherheit, daß Steve Albard niemals meine Stieftochter umgebracht hat. Es waren
Walters und diese hinterhältige Frau, die dort drüben sitzt.«
Er wandte plötzlich den Kopf und warf der bestürzten Karen Donworth
einen giftigen Blick zu. »Sie haben Virginia umgebracht!«


»Sie haben den maßgeblichen
Anteil an Walters’ Pelzgeschäft, Mr. Pace, nicht wahr?«
fragte ich sehr höflich.


»Natürlich«, fuhr er mich an.


»Ich habe einige Ihrer Effekten
im Augenblick in meinem Besitz«, fuhr ich im Konversationston fort. »Etwa
vierzehn Unzen reinen Heroins, schätze ich. Ich werde dafür sorgen, daß Sie für
Ihre einundfünfzig Prozent demnächst eine genaue Quittung bekommen!«


»Heroin«? krächzte er. »Was für
Heroin?« Seine Stimme erhob sich zu einem unsicheren Kreischen. »Ich weiß
nichts von Heroin! Sie versuchen da, mich in etwas hineinzuzerren-«


Das Rascheln gestärkten weißen
Leinens war zu hören, als die Nachtschwester in das Zimmer geschossen kam. »Mr.
Pace!« keuchte sie. »Sie dürfen sich nicht so
aufregen! Bei Ihrem Herzen! Der Doktor sagt, Sie müssen Ruhe haben und hätten
sich längst zum Schlafen niederlegen sollen!«


»Scheren Sie sich hinaus, Sie
alberne Gans!« zischte er sie an. »Hauen Sie ab, zum
Teufel, und lassen Sie mich in Ruhe!«


»Na, na, Mr. Pace!« Die professionelle
Munterkeit war wieder in ihre Stimme zurückgekehrt. »Es hat keinen Sinn zu
streiten, wir gehen jetzt sofort ins Bett.«


Sie ging um den Rollstuhl
herum, offensichtlich in der Absicht, den Griff an der Rücklehne des Stuhls zu
packen und Pace in sein Zimmer zu schieben. Die Lippen des alten Mannes
verzogen sich in einer lautlosen Wut, die weit schlimmer war, als Worte es
hätten sein können. Dann bewegte sich der Morgenrock, in den sein
zusammengeschrumpfter Körper gehüllt war, mit Heftigkeit, und plötzlich
erschien eine knochige Hand, die einen Ebenholzstock hielt.


»Ich habe Ihnen gesagt, Sie
sollen mich in Ruhe lassen, Sie blöde große Kuh!«
zischte er. Dann, in einer plötzlichen Aufwallung von Wut holte er mit dem
Stock aus, und es gab einen scharfen Knall, als er auf die Schultern der
Schwester niederfuhr.


Sie gab einen entsetzten Schrei
von sich, brach in Tränen aus und rannte wie wahnsinnig aus dem Zimmer. Zwei
Sekunden später brach ihr Geschrei schlagartig ab, als die Schlafzimmertür
hinter ihr zuschlug.


»Ha!«
kicherte der Alte triumphierend. »Das wird die blöde Kuh lehren, das zu tun,
was man ihr sagt!« Sein Kopf plumpste gegen die
Rücklehne des Stuhls, und der Stock entfiel seinen Fingern. »Nun«, die Stimme
war so schwach, daß ich mich anstrengen mußte, sie zu hören, »wovon haben wir
eben gesprochen?«


»Von Heroin«, sagte ich.
»Rauschgift. Ich nehme an, Sie haben seit Jahren mit Albard
zusammengearbeitet — eine Pelzfirma als Deckmantel war naheliegend! Die ganze
Zeit über wurden auf legitime Weise Felle und Pelze auf der ganzen Welt
zusammengekauft. Und auf das entsprechende Stichwort hin hat der Agent in
Übersee dafür gesorgt, daß der kleine zylindrische Behälter fein säuberlich in
das Fell oder den Pelz eingenäht und in Albards
Lagerhaus mit Kühlanlage geschickt wurde. Sie waren für den Import von Pelzen
und Rauschgift zuständig. Albard sorgte für den
Vertrieb, vermutlich in der Hauptsache für den des Rauschgifts, benutzte aber
den legitimen Pelzhandel als Deckmantel. Nur kam schließlich die Zeit, da Sie
sich vom Geschäft zurückziehen mußten, und keiner von Ihnen wollte, daß das
Geschäft dadurch abgebrochen wurde. Das klügste war also, sich einen ehrlichen
Partner zuzulegen, der nichts von dem, was sich da unter der Decke abspielte,
zu wissen brauchte. Einen ehrlichen Partner — einen Burschen wie Raymond
Walters. Er bildete an und für sich schon einen zusätzlichen Schutz!«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, flüsterte der alte Mann mit schwacher Stimme.


»Okay, Mr. Pace«, sagte ich und
zuckte die Schultern. »Dann wollen wir einmal von etwas reden, bei dem Sie
Bescheid wissen — von der Ermordung Ihrer Stieftochter.«


»Darüber haben wir schon
gesprochen«, knurrte er.


»Vielleicht liegen die
Schwierigkeiten bei einem Partner wie Steve Albard
darin, daß man nie weiß, was er als nächstes haben möchte«, sagte ich, »wie zum
Beispiel Ihre Stieftochter?«


Die mit schweren Adern
durchzogenen Lider sanken herab, und er stellte sich aufs neue
tot.


»Das machte Ihnen natürlich
nicht die geringste Sorge«, fuhr ich so laut fort, daß er mit Sicherheit jedes
Wort verstehen konnte. »Sie haßten sie, weil sie die Tochter ihrer Mutter war
und nicht die Ihre! Sie waren nur zu glücklich, sie mit ausreichend Geld und
Freiheit zu versorgen, um genüßlich beobachten zu
können, wie sie denselben Weg ging wie ihre Mutter. Vielleicht war das in den
letzten Jahren das einzige, was Sie noch am Leben hielt? Sie wollten es sich
nicht entgehen lassen, mit anzusehen, wie sie immer weiter absank, genau wie
Sie es erwartet hatten. Nun, das Schlimmste, das
jemandem zustoßen kann, stieß ihr vor zwei Tagen zu, Mr. Pace«, wider Willen
hörte ich, wie sich ein Unterton von Verachtung in meine Stimme einschlich,
»als sie brutal ermordet wurde. Jetzt können Sie also zufrieden sterben.«


Die Augenlider waren nun völlig
herabgesunken, und er sah aus, als ob er bereits einbalsamiert sei.


»Ich vermute, daß sie, nachdem
Ihr Partner sie vergewaltigt hatte, entschlossen war, sich zu rächen«, fuhr ich
grimmig fort. »Irgendwie brachte sie in Erfahrung, was hinter Ihrer Firma
steckt, und erklärte Ihnen, sie würde zur Polizei gehen und Steve Albard ruinieren. Die Tatsache, daß Sie dadurch ebenfalls
ruiniert würden, hätte sie wohl kaum davon abgehalten, oder?«


»Sie lachte.«
Das unheimliche Flüstern schien vom Rollstuhl herüberzudringen, als habe es gar
nichts mit dem alten Mann, der dort saß, zu tun. »>Ich bin entschlossen, dir
dieselbe Barmherzigkeit zu erweisen, wie du sie meiner Mutter gegenüber gezeigt
hast<, sagte sie.«


»Der Gedanke, ihr Erbe zu
verlieren, hielt sie wohl nicht ab — aber vielleicht der Gedanke daran, daß ein
unschuldiger Mann wie Walters zusammen mit Ihnen und Albard
verurteilt würde?«


»Nur für kurze Zeit«, flüsterte
er. »Ich versuchte, sie dazu zu zwingen, Walters zu heiraten — auf diese Weise
würde ihr Mund für alle Zeiten verschlossen bleiben. Sie erinnerte sich von der
Zeit mit Steve damals her an Jeepers, und der Gedanke
an ihn ängstigte sie noch immer. Also stellte ich ihr ein Ultimatum! Entweder
heiratete sie Walters oder Steve würde Jeepers Anweisung
geben, ihn umzubringen und die Sache als Unfall hinstellen — und damit würde
sein Blut sozusagen an ihren Händen kleben. Eine kleine Weile sah es so aus,
als klappte alles — sie erklärte sich bereit, Walters zu heiraten — , dann bekamen wir mit Walters Schwierigkeiten. Ich
versuchte, als Seniorpartner der Firma auf ihn einzureden, ihm klarzumachen,
welche Vorteile er erlangte, wenn er meine Stieftochter heiratete, und er
lachte mir ins Gesicht. Also waren wir gezwungen, ihn auf andere Weise zu überreden.«


»Sie ließen ihm durch Steve
klarmachen, welcher Art das Geschäft im Grund war, das er leitete? Daß es ihm
in tausend Jahren nicht gelingen würde, eine Jury davon zu überzeugen, daß er
nicht gewußt habe, was da vor sich ging?« sagte ich.


Der affenartige Kopf machte
eine winzige zustimmende Bewegung. »Und für eine Weile sah es auch hier so aus,
als ob es klappte. Dann fanden wir heraus, daß zwischen den beiden ein geheimes
Einverständnis bestand — sie wollten die Heirat hinausschieben, bis ich tot
war. In der Zwischenzeit wollte Walters herumschnüffeln und alles an
Beweismaterial gegen Steve zusammentragen, was er erlangen konnte, und wenn ich
einmal tot war, wollte er es der Polizei übergeben.«


»Daraufhin mußten Sie natürlich
etwas Drastisches unternehmen?«


»Es blieb nichts anderes mehr
übrig«, flüsterte er. »Ich habe tagelang darüber nachgedacht: nicht darüber, ob
sie umgebracht werden sollte, meine ich, das war sofort klar — sondern wie.« Er kicherte plötzlich. »Alles, was mir noch bleibt, ist,
in diesem verdammten Stuhl zu sitzen — und nachzudenken. Ich fand heraus, daß
die Überlegung, auf welche Weise man mit bestem Erfolg morden könnte, äußerst
anregend war!«


»Sie wußten also, daß Sie für Albard die erforderlichen Voraussetzungen schaffen mußten«,
sagte ich heiser, »damit er, wenn der Plan einmal entworfen war, die Sache
durchführen konnte?«


»Es tut mir schrecklich leid,
daß Sie sich hier täuschen, Lieutenant«, sagte eine eiskalte Stimme mit
Festigkeit.


Ich wandte langsam den Kopf und
sah Karen Donworth dicht neben dem Rollstuhl stehen.
Ihr ganzer Körper wirkte unnatürlich verkrampft, und ihre Arme hingen mit
festgeballten Fäusten seitlich herab.


»Sehen Sie«, ihre Stimme brach
plötzlich, »- ich habe Virginia Meredith umgebracht!«


»Sie?« Ich starrte sie
verblüfft an. »Weshalb?«


»Ich — ich weiß nicht!« Sie faßte sich mit zitternder Hand an die Stirn. »Das
klingt albern, nicht wahr? Aber es stimmt — ich weiß es wirklich nicht.
Vielleicht hegte ich im Unterbewußtsein einen Haß
gegen ihre Art — sie war leichtsinnig — eine Hure — billig! Ich — ich weiß es
nicht genau, aber das muß es gewesen sein!«


»Gut«, sagte ich mit gepreßter Stimme. »Also, erzählen Sie mir, wie Sie es getan
haben.«


»Es war wie ein Alptraum!« Sie schauderte, und ihre Stimme senkte sich fast zu einem
Flüstern. »Ich schlief in meinem Zimmer, und dann plötzlich wachte ich auf, und
da waren diese — Stimmen — , die zu mir sprachen. Nur
hatte ich nicht das Gefühl, wach zu sein, jedenfalls nicht richtig. Ich dachte,
das alles wäre noch ein Bestandteil dieses Alptraums, den ich hatte. Die
Stimmen befahlen mir fortwährend, aufzustehen, und ich hatte den Eindruck, als
hielte mich jemand an den Armen fest und zöge mich aus dem Bett. Dann schoben
sie mich aus dem Zimmer und redeten fortgesetzt auf mich ein, es sei meine
Pflicht. Virginia sei böse, sagten sie. Es sei meine Pflicht, sie zu
vernichten, und damit würde auch das Böse vernichtet.«


Sie schluckte krampfhaft.
»Plötzlich hielt ich ein Messer in der Hand, und ich stand neben ihrem Bett.
Ich blickte hinab und sah Virginia vor mir liegen, den Rücken mir zugekehrt.
»Stich zu! sagten die Stimmen zu mir, und«, ihre Augen waren von Entsetzen
erfüllt, »es war, als ob mir mein Arm nicht mehr gehörte. Er fuhr plötzlich in
die Luft, und dann senkte sich das Messer in Virginias...«


Ihre Augen füllten sich mit
Tränen, und sie schluckte erneut verzweifelt.


»Es tut mir leid!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Die Stimmen lobten mich
immer und immer wieder, und dann spürte ich, wie ich wieder zurück ins
Schlafzimmer gezogen und ins Bett gesteckt wurde. Das nächste, was ich weiß,
ist, daß es Morgen war, daß Mr. Paces Rollstuhl neben
meinem Bett stand und daß er versuchte, mich zu wecken. Ich erkundigte mich,
was los sei, und er fragte, ob es stimmte. Ich sagte, ich wüßte nicht, wovon er
spräche, und er erklärte mir, ich sei eben im Nachthemd ins Wohnzimmer
gekommen, hätte die Polizei angerufen und ihr mitgeteilt, hier sei ein Mord
begangen worden. Ich hätte der Polizei diese Adresse hier angegeben und dann
aufgelegt. Ich erinnerte mich plötzlich an meinen Alptraum, raste in Virginias
Zimmer und sah sie dort auf dem Bett liegen und das Messer aus ihrem Rücken
herausragen! Da wußte ich, daß es wahr war. Mr. Pace war sehr gütig; er sagte,
er habe den Eindruck, das Entsetzen, das mich zuvor schon beim Anblick von
Virginias Leiche gepackt hatte, sei zuviel für mich
gewesen, und er würde allein auf die Polizei warten und ihnen mitteilen,
Virginia sei ermordet worden. Es würde eine Erleichterung für mich sein, in
meinem Zimmer zu bleiben, bis sie nach mir fragten, sagte er.«


Sie preßte den Handrücken gegen
ihren Mund, und als sie ihn wieder zurückzog, sah ich die roten Spuren, die
ihre Zähne dort hinterlassen hatten. Nun wissen Sie also die Wahrheit,
Lieutenant«, sagte sie mit hoffnungsloser Stimme. »Ich habe Virginia umgebracht.«


»Lassen Sie uns auf den
früheren Abend zurückkommen«, sagte ich freundlich. »Erzählen Sie mir, was von
etwa sechs Uhr abends an vor sich gegangen ist.«


»Alles war völlig normal«, sagte
sie. »Mr. Walters holte Virginia gegen acht Uhr ab, um sie zum Dinner
auszuführen. Gegen neun brachte ich Mr. Pace in sein Zimmer und half ihm, zu
Bett zu gehen. Wir unterhielten uns noch eine Weile, dann gab ich ihm seine
Tabletten und ging in mein eigenes Zimmer — und ins Bett.«
Sie sah mich ausdruckslos an. »Es war alles völlig normal.«


»Lassen Sie uns einmal auf
einige Details eingehen«, sagte ich. »Wie nahm Mr. Pace die Tabletten? In
Wasser?«


»Nein, er bestand an diesem
Abend auf heißer Schokolade.« Sie lächelte mit Wärme
auf den Rollstuhl hinab. »Er bestand sogar darauf, daß ich selbst welche trank —
er fand, ich sähe müde aus.«


»Sie gingen also in die Küche
und bereiteten die Schokolade?«


»Natürlich«, sagte sie. »Dann
brachte ich die beiden Tassen in Mr. Paces Zimmer
zurück und wir...« Wieder tauchte das schwache Lächeln um ihre Lippen auf,
erreichte aber nicht ihre Augen. »Dann bestand er darauf, daß ich ihm
wenigstens einen Keks holte, sonst würde er sich weigern, seine Tabletten zu
nehmen!«


»Sie gingen also in die Küche
zurück, um einen zu holen?«


»Natürlich.«


»Und während Sie weg waren,
löste er vorsichtig eine Anzahl Seconaltabletten in
Ihrer heißen Schokolade auf.«


»Er — was?« Sie starrte mich
einen Augenblick lang an und begann dann, hysterisch zu kichern. »Das ist
lächerlich, Lieutenant! Aus welchem Grund? Wie kann er sie überhaupt gehabt
haben?«


»Es fehlten vier Tabletten aus
der Flasche im Arzneischränkchen, erinnern Sie sich?«


»Aber sie sagten doch, es habe
sich in Virginias Magen Seconal befunden«,
protestierte sie. »Und überhaupt, wie sollte Mr. Pace zum Arzneischränkchen
hinauf reichen? Er kann ja gar nicht aus seinem Stuhl heraus!«


»Damit!«
brummte ich und hob vorsichtig den Ebenholzstock vom Teppich auf. »Aber ich
vermute, daß er es gar nicht auf diese Weise getan hat. Erinnern Sie sich, als
er mir gestern erzählte, er habe Sie und Walters immer spät in der Nacht
zusammen in Ihrem Zimmer gehört?«


»Das war nicht wahr«, flüsterte
sie.


»Er behauptete, sie hätten
gedacht, er sei ein guter alter Mann, der immer die beiden Tabletten, die Sie
ihm jeden Abend gaben, auch nähme. >In manchen Nächten habe ich es getan, in
manchen auch nicht<, sagte er. >Ich habe mich statt
dessen ihrer entledigt.< Vielleicht hat er
sich ihrer nicht entledigt, vielleicht hat er sie nur irgendwo versteckt, wo er
sicher sein konnte, daß sie nicht gefunden wurden?«


»Aber — warum?«
murmelte sie.


»Weil eine große Dosis wie
diese — vielleicht drei oder vier Tabletten...« Ich hielt plötzlich inne,
blickte in die verblichenen Augen und stellte fest, daß sie völlig gelassen
dreinblickten. »Waren es vier Tabletten, Mr. Pace?«
fragte ich mit höflicher Stimme.


»Drei«, flüsterte er. »Viel,
aber nicht zuviel. Ich wußte, daß sie ein paar
Stunden lang schlafen würde, bevor man sie weckte, und das würde die Wirkung
bis zu einem gewissen Grad aufheben. Ich brauchte mir keine Sorgen zu machen,
daß sie allzu betäubt sein würde. Verstehen Sie? Denn daraus konnte man sie
immer irgendwie herausreißen — aber wenn das Gegenteil der Fall gewesen wäre...
Wenn die Dosis zu leicht gewesen wäre, so hätte die Gefahr bestanden, daß sie
völlig aufwachen und im Vollbesitz ihrer Sinne sein konnte. Dann wäre es sehr
schwierig gewesen, ihr einzureden, es habe sich um einen im Halbschlaf
erfolgten Alptraum gehandelt. Glauben Sie nicht auch?«


Ein plötzlicher Hoffnungsstrahl
flammte in Karen Donworths Augen auf. »Dann waren die
Stimmen also Wirklichkeit!« sagte sie mit zitternder
Stimme. »Ich habe sie mir nicht eingebildet? Und das Gefühl, gestoßen und
gezogen zu werden und — und...« Der Hoffnungsstrahl erlosch plötzlich. »Aber
ich habe sie ja trotzdem umgebracht«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Es war
eben doch meine Hand, die das Messer hielt und damit zustach.«


»Die Stimmen gehörten zu
wirklichen Leuten mit wirklichen Händen«, sagte ich, »und sie lenkten Ihre
Hand. Aber das ist nicht weiter wichtig. Virginia Meredith wurde zuvor
erdrosselt.«


»Was wurde sie?«


»Die Autopsie ergab, daß sie
seit mindestens einer halben Stunde tot war, als das Messer in ihren Rücken
eindrang«, sagte ich nachdrücklich. »Sie haben eine Tote erstochen.«


»Und das Seconal
in ihrem Magen — wie-?« murmelte sie verzweifelt.


»Derjenige, der sie ermordet
hat, hatte sich die vier fehlenden Tabletten aus dem Medizinschränkchen
besorgt«, sagte ich, »und sie ohne ihr Wissen in ihren Drink fallen lassen.«


»Gott sei Dank, daß ich sie
nicht umgebracht habe«, flüsterte sie und rannte dann aus dem Zimmer, während
ihr Tränen der Erleichterung über das Gesicht strömten.


»Ich werde Sie noch immer um
Nasenlänge schlagen, Lieutenant!« Von dem Rollstuhl
herüber kam das gespenstische Kichern. »Ich werde tot sein, bevor Sie jemals
Zeit haben, eine Anklage unter Dach und Fach zu bringen.«


»R.I.P. Pace«, sagte ich
nachdenklich. »Ich frage mich, ob Sie das je tun werden?«
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Es schien mir, als ob die ganze
Skala eines Glockengeläutes abgespielt worden sei, bevor sich die Tür des
Apartments endlich öffnete und dahinter vorsichtig ein zerzauster fuchsroter
Kopf erschien.


»Hi, Marie«, sagte ich
vergnügt. »Wir Haremsmädchen haben eine arbeitsreichere Nacht gehabt, als wir
dachten, aber nun sind wir wieder da, bereit für Spiel und Spaß!«


Sie schluckte sichtbar. »Aber
Al — es ist schon Mitternacht vorbei!«


»Höchste Zeit, daß alle braven
Mädchen im Bett sind und die anderen auch!« Ich lachte herzhaft über meinen
eigenen funkelnden Witz. »Kommen Sie schon, Marie! Platz für den stürmischen
Verführer!«


Ich stieß kräftig mit der
Schulter gegen die Tür, so daß Marie einen plötzlichen Schrei ausstieß und
verschwand. Als ich mich innerhalb der Wohnung befand und die Tür sicher hinter
mir geschlossen hatte, blickte ich mich nach Marie Gallant um — und da saß sie,
unmittelbar zu meinen Füßen.


»Sie großer grober Klotz!« knurrte sie. »Für wen, zum Kuckuck, halten Sie mich
eigentlich? Für einen professionellen Ringer oder so was?«


Ich sah mit ebenso albernem wie
anerkennendem Strahlen auf dem Gesicht zu, wie sie sich aufrappelte. »Ich kann
nur sagen, Süße«, lachte ich schallend, »so wie Sie im Augenblick angezogen
sind, kann ich nur wünschen, Sie wären ein Ringer.«


Sie trug einen weißen
trägerlosen Büstenhalter und dazu passende Höschen, und keines der beiden
Kleidungsstücke verbarg sehr viel von ihrer faszinierenden Figur. Ich legte den
Arm um ihre Schulter und schob sie auf das Wohnzimmer zu.


»Nein!«
kreischte sie verzweifelt. »Sie können nicht...«


Aber dann befanden wir uns
bereits im Zimmer, und plötzlich waren wir zu dritt. Ich sah die Wut in den
funkelnden Augen des dritten Anwesenden und in der Bewegung, mit der er
plötzlich ein vorzeitig ergrautes Haarbüschel aus seiner Stirn schleuderte.


»Na, so was!« Ich nahm meinen
Arm von Maries Schultern. »Das ist eine angenehme Überraschung, Mr. Radin. Ich hatte nicht gehofft, Sie hier anzutreffen.«


»Sie müssen wirklich der
Superspürhund sein, über den ich in den Comics immer lache, Lieutenant«, sagte
er bissig. »Hören Sie denn gar nie auf zu arbeiten?«


»Ich hatte eigentlich gehofft,
eben jetzt aufhören zu können«, gestand ich. »Aber ich nehme an, Marie hat
geglaubt, ich ließe sie im Stich und käme nicht mehr zurück.«


»Sie haben völlig recht,
Lieutenant«, knurrte er. »Deshalb rief sie mich an und bat mich,
herüberzukommen und ein Glas mit ihr zu trinken. Das habe ich getan — und tue
ich noch. Und wenn Sie mir meine Offenherzigkeit nicht übelnehmen, Lieutenant —
drei bilden in dieser Situation ein unerträgliches Gedränge!«


»Sie haben recht«, sagte ich
ernsthaft, drehte mich um und blickte in das zornige Gesicht des Rotkopfs. »Ich
kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgegangen ist, Süße«, sagte ich demütig.
»Natürlich haben Sie nicht erwartet, daß ich zurückkomme. Es war alles
einigermaßen von dem Zeitpunkt an vorbereitet gewesen, da Sie sagten, Sie
müßten sich ein wenig zurechtmachen, und ich draußen auf der Terrasse wartete,
während Sie in Ihr Schlafzimmer gingen, dort den Telefonhörer abhoben und Steve
Albard anriefen. Stimmt’s?«


Sie erstarrte plötzlich. »Ich
weiß nicht, wovon Sie reden.«


»Nur um nachzuprüfen, ob er mir
wirklich geraten hatte, ein wenig Druck auf Sie auszuüben, weil Sie dann sofort
auspacken würden, wie ich behauptet hatte«, erklärte ich leichthin. »Und er
fragte, ob Sie ihn für verrückt hielten. Aber offenbar hatte jemand so etwas
gesagt, und es konnte nur Walters gewesen sein. Sie sollten mich also hier in
Ihrer Wohnung festhalten, während er, Albard,
Nachforschungen anstellte. Wie Sie das machten, war ihm egal, solange Sie mich
nur hierbehielten, bis er seinerseits wieder anrief. >Sagen Sie ihm, was Sie
wollen<, hat er Ihnen befohlen, >aber lassen Sie ihn nicht gehen.<«


Ich schüttelte verwundert den
Kopf. »Und die ganze Zeit über habe ich gedacht, Sie seien meinem
unwiderstehlichen Charme zum Opfer gefallen! Dann rief Steve tatsächlich zurück
— befahl Ihnen, zu sagen, Walters sei am Telefon, und mich zu fragen, wieso er
wisse, daß ich hier sei. Als ich schließlich an den Apparat kam, war
Walters am Telefon, während Albard oder Jeepers ihm einen Pistolenlauf an die Schläfe gepreßt
hielten, um sicher zu sein, daß er das sagte, was sie ihm befohlen hatten.«


»Sie sind übergeschnappt!« knurrte sie.


»Ich glaube nur, daß es wichtig
ist, sich in bezug auf aktuelle Ereignisse auf dem laufenden zu halten, Süße«, sagte
ich. »So wie es die Pflicht eines guten Staatsbürgers ist, sich dafür zu
interessieren, was auf der Welt vor sich geht. Sind Sie nicht meiner Ansicht,
Mr. Radin?«


»Ich weiß nicht, wovon, zum
Teufel, Sie sprechen«, sagte er. »Vielleicht sind Sie betrunken, Lieutenant?«


»Aktuelle Ereignisse — darum
dreht es sich heute nacht!«
erklärte ich gutgelaunt. »Wie zum Beispiel, daß Jeepers
tot ist; Steve Albard sitzt im Kittchen, und wir
haben im wesentlichen seinen gesamten derzeitigen
Heroinbestand in Händen, deshalb brauchen Sie sich nicht mehr die Mühe zu machen,
all diese wundervollen Modellzeichnungen an Ihre einflußreichen und überall im
Land verstreuten Freunde zu verschicken, Mr. Radin!
Der Rauschgiftvertrieb ist im Eimer, was Sie betrifft.«


Alle Farbe wich aus seinem
Gesicht. »Was?«


»Alles, worüber man sich nun
also noch den Kopf zerbrechen kann, ist Virginia Merediths Ermordung und die
Frage: Wer hat sie umgebracht?« sagte ich heiter. »Der
alte Pace war vor ungefähr einer Stunde eine wahre Goldmine, was Informationen
anbetrifft.« Ich wandte schnell den Kopf und blickte
geradewegs in das aschfarbene Gesicht des Rotkopfs. »Wollen Sie mal aus vollem
Herzen lachen, Süße? Wissen Sie, daß das Donworth-Mädchen
wirklich glaubte, sie habe Virginia umgebracht? Sie hat sogar geglaubt, die
Stimmen seien Bestandteil irgendeines psychologisch bedingten Alptraums gewesen
— überhaupt die ganze Angelegenheit! Was halten Sie davon?«


Ihre Lippen bewegten sich in
einer krampfhaften Reflexbewegung, aber sie brachte keinen Laut hervor. Ich
wandte mich wieder an Clyde Radin.


»Sie war das glücklichste
Mädchen der Welt, als ich ihr erzählte, Virginia sei zumindest seit einer
halben Stunde tot gewesen, als sie ihr dieses Messer in den Rücken stieß, die
Autopsie habe das bewiesen«, sagte ich.


»Sie war bereits tot?« murmelte er.


»Ich glaube, Sie kennen Ihre
eigenen Kräfte nicht, Freundchen.« Ich grinste. »Klar —
Sie hatten sie bereits eine gute halbe Stunde zuvor erdrosselt, bevor ihr das
Messer auch nur zu nahe kam.«


»Wollen Sie mich beschuldigen,
ich hätte sie umgebracht?« Sein Mund zuckte plötzlich.
»Das ist einfach irre! Ich war verrückt nach ihr! Ich habe Ihnen doch erzählt,
daß wir die Samstagnacht —«


»- und den größten Teil des
Sonntagmorgens miteinander verbracht haben«, zitierte ich. »Wenn Sie wollen,
werde ich Ihnen alles klarlegen — nur dieses eine Mal, und zwar schnellstens,
denn es läuft mir bei der Tatsache, daß ich mit Ihnen beiden im selben Zimmer
sein muß, unentwegt eiskalt über den Rücken. Albard
finanzierte Ihre Modezeichnerei und verlangte dafür
von Ihnen, daß Sie für ihn Heroin versandten — es handelte sich um diese
Modeentwürfe, die Sie mit solchem Eifer an Ihre einflußreichen Freunde in allen
großen Städten verschickten! Sie zogen Marie mit in das Geschäft hinein, weil
Sie dachten, sie hätte einiges Talent im Modezeichnen. Oder vielleicht machte
es so mehr Spaß, als wenn Sie allein arbeiteten? Oder vielleicht war sie auch
nur einfach ein guter Betthase? Aber einige Zeit später stellte sie Ihnen den
besten Betthasen vor, den Sie je kennengelernt hatten — ihre Freundin Virginia
Meredith. Alles war also ganz großartig, bis eines Tages Albard
auftauchte und Ihnen erklärte, er wolle sie haben und Sie seien der Bursche,
der ihm helfen müsse, sie zu bekommen.


Wenn Sie irgendwelche Einwände
dagegen erhoben haben sollten, in eine Zuhälterrolle gezwungen zu werden, so
hätte ein kurzer Besuch von Jeepers vermutlich Ihre
Ansicht schnell geändert. Dann bewogen Sie Marie unter falschen
Voraussetzungen, ihre beste Freundin zu betrügen, was Ihnen eine Menge Kummer
ersparte. Ich nehme an, Marie war ziemlich wütend über das Ganze, und die
einzige Möglichkeit, sich herauszuwinden, bestand darin, daß Sie ihr reinen Wein über Ihre Verbindung mit Albard
einschenkten.


Was noch wichtiger war, Sie
wollten nicht, daß der beste Betthase in der ganzen Stadt den Glauben an Sie
verlor, und so erzählten Sie ihr dieselbe Geschichte. Nur ahnten Sie nicht, daß
sie bereits über die Geschäftsverbindung zwischen ihrem Stiefvater und Albard Bescheid wußte. Virginia brauchte nicht allzu lange,
um sich zusammenzureimen, welcher Art die Verbindung zwischen der
Pelzhandelsfirma, an der ihr Stiefvater beteiligt war, und dem
Rauschgiftvertrieb Steve Albards war.«


»Das sind alles Lügen«,
flüsterte er, »dreckige, stinkende Lügen!«


»Nur dieses eine Mal — und
schnell!« erinnerte ich ihn. »Als dann Virginia den alten Pace und Steve Albard
bedrohte, brauchten die beiden nicht lange, um sich vorstellen zu können, wer
ihr den Tip gegeben haben könnte. Dann, nachdem
beschlossen worden war, sie umzubringen, stellte Albard
Sie möglicherweise vor eine Wahl? Umbringen oder umgebracht werden? Denn Sie
waren es gewesen, der in erster Linie für die Notwendigkeit verantwortlich war,
sie umzubringen. Vielleicht war das schwierig, aber es war dringend ein
Assistent erforderlich, wenn der meisterliche Mordplan des
alten Pace klappen sollte. Das bedeutete, daß Sie Marie überreden
mußten, Ihnen zu helfen.«


Ich sah die nackte Angst in
ihren Augen, und sie tat mir beinahe leid. »Oder vielleicht war es auch Jeepers, der sie überredet hat?«
sagte ich.


Sie hätte beinahe bestätigend
mit dem Kopf genickt, hielt aber gerade noch rechtzeitig inne.


»Da haben wir unseren Helden — Clyde!« sagte ich mit gepreßter Stimme. »Wenn er es zuließ, daß Jeepers Sie auf diese Weise einschüchterte, so können Sie
ihm nicht verdenken, daß er Sie seinerseits in die Sache verwickelte.«


»Clyde?« sagte sie. »Wenn ich eine Sekunde lang glauben würde, daß
Sie...«


»Halt den Mund!« fuhr er sie wütend an. »Du weißt nicht, was du sagst!«


»Da haben wir unseren guten
alten, loyalen Freund Clyde mit den treuen blauen
Augen, Süße.« Ich betrachtete sie mit strengem
Stirnrunzeln. »Der Bursche, dem es nicht allzuviel
ausmachte, den Kuppler für Albard zu spielen — selbst
wenn das einschlägige Mädchen sein eigenes Mädchen war — ,
aber er hatte nicht den Nerv dazu. Und so brachte er durch einen Trick seine
Partnerin dazu, ihre beste Freundin zu verraten. Glauben Sie vielleicht einen
Augenblick lang, er hätte gezögert, sich eine Menge Unannehmlichkeiten zu
ersparen, indem er Jeepers zugestand, Sie so
einzuschüchtern, daß Sie sich bereit erklärten, bei der Ermordung des Mädchens,
nach dem er, Clyde, so verrückt war, Hilfestellung zu
leisten? Bei der Ermordung Ihrer ehemaligen besten Freundin?«


»Wissen Sie etwas, Lieutenant?« In ihren Augen funkelte ein gefährlicher unsteter Glanz.
»Sie haben recht. Ich weiß gar nicht, wie ich so dumm
sein konnte, mir das nicht selber zusammenzureimen.«


»Laß das nicht zu, Süße!« flehte Radin mit schriller
Stimme. »Siehst du denn nicht, was er zu tun versucht? Er spielt uns
gegeneinander aus. Er erzählt Lügen, verdreht alles und...«


»Clyde,
Süßer«, sie blickte ihn mit der grotesken Parodie eines Lächelns auf den Lippen
an, »halt die Klappe!«


Er öffnete weit den Mund, um
weiter zu betteln, sah die nackte Wut in ihrem Gesicht und schloß ihn wieder.
Der dumpfe Ausdruck eines gejagten Tiers erschien in seinen Augen, und er ließ
sich schwerfällig auf die Couch fallen.


»Clyde
traf eine seiner üblichen Nachmitternachtsverabredungen mit Virginia in einer
Nacht, in der sie, wie er wußte, bereits von Walters zum Dinner eingeladen
war«, sagte ich. »Das bedeutete, daß sie Walters so schnell wie möglich
loswerden wollte, und es gelang ihr auch gegen halb ein Uhr. Dann, kurze Zeit
später, schließt ihr Herzblättchen mit dem Schlüssel, den sie ihm vor kurzem
gegeben hatte, die Haustür auf und sagt: >So ‘ne Überraschung, was? Sieh
mal, wen ich mitbringe: deine ehemalige beste Freundin. Und ich finde, es ist
ein Jammer, daß ihr beiden nicht einmal mehr miteinander redet. Und es ist nur
recht und billig, daß du dir erst einmal Maries Version von der Geschichte
anhörst, bevor du uns beide hinausschmeißt, Virginia, Süße.<
Oder so ähnlich.«


»Fast genauso«, sagte Marie
gelassen. »Sie scheinen ziemlich genau zu wissen, was in Gemütern von Ratten
vor sich geht, Lieutenant.«


»Er erklärte ihr, Sie hätten
keine andere Wahl gehabt — Jeepers habe Sie
eingeschüchtert oder gequält — oder vielleicht beides? — ,
damit Sie Virginia Albard auf dem Präsentierteller
überreichten. Und nach einer Weile kommt es zu einer großen Versöhnung und Clyde sagt, dies sei ein Grund zum Feiern, und so macht er
die Drinks zurecht. Ich vermute, die Anweisungen des alten Mannes waren
deutlich gewesen und Clyde wußte genau, wo das Seconal zu finden war. Er nahm vier Tabletten heraus und
warf sie in Virginias Glas.«


»Es dauerte lange«, murmelte
Marie. »All diese wahnsinnigen Schilderungen Clydes, Jeepers habe mich halb
umgebracht, bevor ich schließlich zustimmte, das zu tun, was von mir verlangt
wurde! Es dauerte ewig, bis Virginia endlich schwankend wurde und sich dann
entschloß, mir zu verzeihen. Und endlos, bis das Seconal
schließlich zu wirken begann. Und ebenso lange, bis ihr getreuer Liebhaber den
Mut fand, die Hände um ihren Hals zu legen und sie zu würgen.«


»Warum war das ein so wichtiger
Punkt im Plan des Alten?« fragte ich. »Damit es so
aussah, als ob Walters rabiat geworden sei?«


»Vielleicht zum Teil«, sagte
sie bitter. »Aber ich glaube, er hatte noch einen weiteren, wichtigeren Grund.
Weder der Alte noch Steve Albard vertrauten Clyde auch nur im geringsten. Sie
wollten eine Art physischen Beweis dafür haben, daß er in Zukunft genau das tun
würde, was sie von ihm verlangten.« Sie schloß
flüchtig die Augen. »Ich kann noch immer diese entsetzliche Stimme: >Fester!
Fester, mein Junge!< flüstern hören, während der
Alte in seinem Rollstuhl saß und jeden Augenblick genoß.« Sie biß sich heftig
auf die Unterlippe, bis Blut herausdrang. »Und Clyde —
wie ein Tier, das bis zum äußersten versucht, seinem Dompteur zu Gefallen zu sein — keuchend und schwitzend und...«


»Um Himmels willen!« schrie Radin wie ein
Wahnsinniger. »Hör auf! Hör auf! Klar, ich habe sie umgebracht! Ist das nicht
genug?«


»Und hinterher?« fragte ich das Mädchen.


»Hinterher gingen wir in Karen Donworths Zimmer und weckten sie auf«, sagte sie gelassen.
»Nichts von alledem schien mir Wirklichkeit zu sein, noch nicht einmal jetzt!
Wir flüsterten die ganze Zeit auf sie ein, und das arme Mädchen war so betäubt
von dem Seconal, daß sie gar nicht begriff, was sie
tat. Wir zogen sie aus dem Bett und schoben sie in Virginias Zimmer — Clyde steckte ihr das Messer in die Hand, und — und — dann
mußten wir auf den Alten warten, bis er sich an die Türschwelle gerollt hatte,
denn das war ein Teil der Sache, den er sich keinesfalls entgehen lassen
wollte! Dann führte Clyde ihre Hand...«


»Und danach — nachdem ihr sie
wieder ins Bett gebracht hattet?« knurrte ich.


»Clyde
ging weg, und ich wartete eine endlose Zeit bei dem Alten, bis es Zeit war, die
Polizei zu rufen.«


»Darüber habe ich mich schon
gewundert«, sagte ich. »Das Mädchen, das dort anrief und sagte, es sei ein Mord
geschehen, gab ihren Namen nicht an — nur die Adresse.«


»Ich war mit meinen Nerven
völlig fertig«, murmelte sie. »Aber der Alte bestand darauf, dies sei der
wichtigste Teil seines Plans.«


»Um sowohl Karen Donworth als auch die Polizei davon zu überzeugen, daß sie
es gewesen sei, die den Mord gemeldet hatte.« Ich
nickte. »Und nachdem Sie telefoniert hatten, gingen Sie nach Hause?«


»Ja.« Sie blickte mit
verächtlich verzogenem Mund auf Radins gesenkten
Kopf. »Aber wir mußten uns zur Lunchzeit wieder an die Arbeit machen und dabei
heiter und glücklich wirken, für den Fall, daß die Polizei zu Besuch kam. Und
Sie kamen auch, Lieutenant. Erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich«, sagte ich.
»Eine andere Frage, Radin: warum haben Sie mir
eigentlich den Tip wegen Steve Albard
gegeben?«


Er hob langsam den Kopf und
blickte mich mit glanzlosen Augen an. »Sie jagten mir Angst ein«, sagte er
dumpf. »Ich wollte nicht der bevorzugte Verdächtige in Ihren Krallen sein. Ich
war mir nicht sicher, wieviel fachmännischen
Nachprüfungen ich standhalten würde, ohne irgendwo einen maßgeblichen Fehler zu
begehen. Aber ich war überzeugt, Steve Albard würde
das alles ohne Schwierigkeiten überstehen.«


Ich blickte auf meine Uhr. Ich
hatte noch ungefähr eine Minute Zeit. Dann warf ich einen langen Blick auf das
rothaarige Mädchen, das groß, schlank und einmal elegant gewesen war. Ich
betrachtete die zusammengesunkene Gestalt, die in ihrer halben Nacktheit noch
immer schön war, und noch immer ergab das Ganze für mich keinen Sinn.


Sie sah plötzlich auf, und auf
ihren nach innen geschwungenen Wangen waren rote Flecken. »Haben Sie noch was
auf dem Herzen — Lieutenant?« fragte sie zornig.


»Ja«, sagte ich. »Ich verstehe
das Ganze nicht. Was konnte Ihnen schlimmstenfalls schon zustoßen, wenn die Albard-Radin-Heroin-Gesellschaft
aufflog? Sie wußten nichts davon, Sie wären also noch nicht einmal verhaftet
worden! Sie hätten Ihren Job verloren, und vielleicht hätten die Leute von Pine City Ihnen auch keinen anderen mehr gegeben. Aber Sie
hätten irgendwo anders hingehen können — tausend Kilometer weiter weg, oder
vielleicht hätten auch nur zweihundert genügt. Sie hatten noch immer alles, was
Sie brauchten: Aussehen, Figur, Charme! Aber statt dessen
zogen Sie es vor, Radin dabei behilflich zu sein,
Ihre beste Freundin zu ermorden! Warum?«


»Meine beste Freundin,
Lieutenant? Oh, natürlich, Sie sprechen von Virginia Meredith?«
Sie lachte, und der harsche häßliche Laut tat mir in
den Ohren weh.


»Meine beste Freundin hat mir
jeden Mann, den ich je hatte, weggenommen«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Es
bedeutete wohl eine Art Wettbewerb für die liebe Virginia. Sie mochte Männer,
natürlich, aber am liebsten mochte sie meine Männer. Jedesmal,
wenn sie mir einen weggenommen hatte, war das für sie ein persönlicher Sieg,
und sie ließ es mich auch wissen. Sie schätzte es, über einem ruhigen Cocktail
in einer Bar Intimitäten von sich zu geben, und zwar in allen Details — von dem
ersten Annäherungsversuch bis zum letzten verzückten Knurren. Sie liebte es,
Vergleiche zu ziehen!


Am Anfang störte mich das nicht
allzusehr, aber nach einer Weile begann es, mich zu
wurmen. Ich hätte aufhören können, mich mit ihr zu treffen, verhindern können,
daß sie den Mann, den ich im Augenblick hatte, traf — aber damit hätte ich nur
die Niederlage zugegeben! Ich mußte sie mit ihren eigenen Mitteln schlagen,
Lieutenant. Nur einmal, und meine weibliche Ehre wäre gerettet! Dann lernte ich
Clyde kennen, und ich wußte, er war mir verfallen,
als ob ich die Herrscherin vom Nil wäre, und das innerhalb der ersten fünf
Minuten, nachdem wir uns getroffen hatten. Er bot mir die Art Job, die ich mir
wünschte, und das bedeutete, daß wir fast die ganze Zeit über beisammen waren. Diesmal
war ich sicher!« Sie lächelte bitter. »So sicher, daß
ich anfing, Virginia gegenüber mit ihm zu prahlen. Ich stellte ihn als den
großartigsten Liebhaber aller Zeiten dar, der mir zutiefst ergeben war, den
Boden anbetete, auf dem ich ging. Ich konnte sehen, wie sie an der Angel
zappelte, und so legte ich vergnügt den Köder aus. >Du solltest ihn
kennenlernen<, sagte ich zu ihr, >er wird dir gefallen, und vielleicht
bildet er einmal eine neue Erfahrung für dich — ein zuverlässiger Bursche — ,
jemand, dem ich völlig vertraue.< Also begleitete ich Clyde
am nächsten Abend hinunter zu der Bar an der Ecke, damit wir dort zusammen mit
meiner besten Freundin ein Glas trinken würden; und ich konnte es gar nicht
erwarten, mit anzusehen, wie sie all ihre billigen Tricks an ihm ausprobieren
würde! Ich konnte es nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn ihr aufging,
daß sie mit ihm nicht weiter kam — daß er mein Eigentum war und es auch bleiben
wollte!«


Wieder drang der harsche häßliche Laut an mein Ohr, als sie erneut lachte. »Es war
schätzungsweise halb sechs, als ich die beiden einander vorstellte. Gegen zehn
Uhr an diesem Abend waren sie bereits zusammen in ihrem Bett!«


Ihre düsteren Augen schienen
eine ganze Weile durch mich hindurchzublicken.


»Als sich mir die Chance bot, Clyde zu helfen, Virginia umzubringen, Lieutenant, war das
das Beste, was sich mir im Leben je geboten hatte!«


Das Glockenspiel läutete mitten
in diesen dramatischen Höhepunkt hinein, und ich ging, um die Wohnungstür zu
öffnen.


»Bin ich rechtzeitig gekommen,
Lieutenant,« fragte Polnik
ängstlich. »Ich meine, ich bin doch nicht etwa zu spät?«


»Haargenau zum richtigen
Zeitpunkt, Sergeant«, sagte ich. »Und sie warten beide drinnen auf Sie.«


»Der Sheriff ist drauf und
dran, sich aufzuhängen«, sagte er bekümmert. »Er fuhr zu dem Lagerhaus hinaus —
er wies Kylie an, auf ihn zu warten, damit sie gemeinsam hineingehen könnten.
Als er diese beiden Leichen und all das Heroin fand...« Polnik
schluckte gefühlvoll. »Phhh! Was er Sie alles genannt
hat, Lieutenant!«


»Wie steht’s mit Albard?« fragte ich.


»Er ist im County-Gefängnis«,
sagte er. »Deshalb machte ich mir Sorge, ob ich zu spät käme, Lieutenant. Sie
sagten, ich solle gegen drei Viertel eins hierherkommen, und dann wurde ich
aufgehalten —«


»Hat Albard
Ihnen Scherereien gemacht?« Ich blickte ihn ungläubig
an. Nicht einmal King Kong hätte Polnik Scherereien
machen können — nach den ersten zwei Minuten nicht mehr.


»Scherereien nicht«, sage er
ängstlich, »aber, sehen Sie, Lieutenant...«


»Was ist mit dem alten Pace?« unterbrach ich ihn. »Er muß für den Sheriff ein
ziemliches Problem gewesen sein — ich meine, was sollte er mit ihm anfangen?«


»Das wollte ich Ihnen eben
erzählen, Lieutenant«, murmelte der Sergeant mit gequälter Stimme. »Wegen dem
alten Pace wurde ich ja aufgehalten!«


»Der Sheriff fand wohl, daß er
ein ziemliches Problem sei, was?«


»Kein Problem«, knurrte Polnik. »Es war nur so, daß er mich dort ließ, damit ich
auf den Leichenwagen wartete und...«


»Leichenwagen?« Ich starrte ihn
aufgebracht an. »Der hätte doch zum Lagerhaus fahren sollen!«


»Dort war er doch bereits«,
krächzte er verzweifelt. »Deshalb mußte ich so lange in dem Haus warten, weil
er erst auf dem Rückweg vom Lagerhaus dorthin kommen konnte!«


»Wozu denn?«
schrie ich.


»Wegen des alten Pace!« schrie er zurück.


»Warum?«
brüllte ich.


»Himmel!«
Polniks Cro-Magnon-Gesicht erbleichte. »Habe ich Ihnen das noch gar
nicht gesagt, Lieutenant? Der Alte starb etwa fünf Minuten, nachdem Sie fort waren!«


 


Es war eine halbe Stunde
später, als ich in meine Wohnung zurückkehrte und der Küche zustrebte, um mir
einen überdimensionalen Drink einzugießen. Morgen war auch wieder ein Tag,
überlegte ich, oder heute war auch wieder ein Tag — oder später in der Nacht
war auch wieder ein Tag-. Zum Teufel damit! Sheriff Lavers
konnte noch ein paar Stunden länger auf seine Erklärungen und Aussagen warten.
Ich fand, ich hatte die Arbeit zweier Wochen in zwei Tagen gepackt und hatte
daraufhin das Anrecht auf ein paar Stunden Schlaf. Und wenn er anderer Meinung
war, so war ich liebend gern bereit, ihm meine Dienstmarke zu verehren und ihm
zu sagen, was er damit tun könnte — in allen grausigen Einzelheiten!


Ich trug mein Glas ins
Wohnzimmer zurück, nahm eine Handvoll Schallplatten vom Stapel und legte sie
auf. Musik, um die wilde Bestie zu beruhigen. Im nächsten Augenblick donnerte
ein mexikanischer Tanzrhythmus aus allen fünf Lautsprechern in der Wand. Ich
dämpfte die Lautstärke, drückte auf den Abschalteknopf
und wartete hoffnungsvoll. Die nächste Darbietung bestand in einer Auswahl
spanischer Fiesta-Musik — dem Geräusch nach zu schließen, verbringen die
Spanier ihre gesamte Zeit damit, sich zum Klang zweier Gitarren und einem Paar
schizophrener Kastagnetten langsam und rhythmisch der Liebe hinzugeben.


Das war in meiner Stimmung
haargenau die richtige Musik, dachte ich verbittert, und gleich darauf
schnarrte der Türsummer. Ich grübelte längere Zeit darüber nach, ob ich
aufmachen sollte. Ich hatte keine große Lust, mich mit Sheriff Lavers langsam und rhythmisch der Liebe hinzugeben — abgesehen
von allen anderen Überlegungen, war er einfach nicht dafür gebaut. Der Summer
schnarrte erneut ungeduldig, und ich dachte, verdammt, ich konnte ihm meine
Blechmarke ebensogut jetzt wie später am Morgen
zurückgeben.


Ich riß die Tür weit auf und
sagte: »Der Teufel soll Sie holen, Sie elender, alter Sch...!« Und dann hielt ich mit weitgeöffnetem Mund inne, während
ich entgeistert in zwei große dunkle Augen starrte, die vor einer an Erbarmungslosigkeit
grenzenden Vitalität förmlich funkelten und knisterten.


»Das finde ich nicht besonders
nett«, sagte eine weiche, ergebene Stimme. »Wo ich gerade vorbeikommen wollte,
um Ihnen für meine Lebensrettung zu danken, Lieutenant!«


»Äh — hm«, murmelte ich. »Ich
dachte sozusagen, es sei der Sheriff, Miß Donworth,
und ich habe einen langen Tag hinter mir und so. Und — würden Sie vielleicht
gern etwas trinken?«


»Liebend gern!« Sie lächelte
strahlend. »Vielen Dank!«


»Kommen Sie doch bitte herein,
Miß Donworth.«


»Karen«, sie lächelte noch
immer strahlend.


»Klar — äh — Karen«, sagte ich
und schloß die Tür hinter ihr.


»Und Sie sind Al«, sagte sie.
»Ich weiß es, denn ich habe Ihren Sergeant im selben Augenblick danach gefragt,
als ich ihn nach Ihrer Privatadresse fragte.«


Irgendwie waren wir ins
Wohnzimmer geraten und standen einander gegenüber. Sie trug wieder eines dieser
dünnen Baumwollkleider — ein flammenfarbenes — , nur wirkte dieses hier weniger frisch — mehr
anschmiegsam, dachte ich.


»Ich habe mir alles durch den
Kopf gehen lassen, Al«, sagte sie mit Wärme. »Es hätte durchaus alles so
vorgefallen sein können, wie ich gedacht hatte. Ich hatte einen solchen
Widerwillen gegen Virginias fortgesetzte intime Beziehungen zu allen Sorten von
Männern, daß ich — nun, ja — frigid wurde. Es war ein schrecklicher Warnschuß für mich; und ich kann Ihnen gar nicht genug
danken, nicht nur dafür, daß Sie mein Leben gerettet haben, sondern auch dafür,
daß Sie mir geholfen haben, meinen Irrtum zu erkennen. Ich bin eine junge und
gesunde Frau, und meine natürlichen Instinkte total zu unterdrücken, ist ein
dummer und sehr gefährlicher Fehler. Glauben Sie nicht auch?«


»Äh —«, brachte ich erstickt
hervor. »Nun — sicher — , ich glaube...«


»Ich habe mir selber die Hölle
heiß gemacht«, sagte sie triumphierend. »Es wird Zeit, so sagte ich zu mir, daß
du gehst und diesem wundervollen Mann, Al Wheeler, für alles, was er für dich
getan hat, dankst. Aber schließlich, so fragte ich mich, auf welche Weise
kannst du einem nett aussehenden, vitalen Mannsbild wie ihm schon danken? Laß
also Logik walten, sagte ich zu mir selbst, du bist erwachsen und von diesen gräßlichen Frigiditätskomplexen befreit. Nicht wahr? Und
hier mußte ich natürlich mir selber zustimmen. Nun also!« Sie lächelte mir zu.
»Ich sagte zu mir...« Sie hielt abrupt inne und schloß halb die Augen. »Was ist
das für eine wundervolle Musik?«


»Sp...«


»Egal!« Sie öffnete wieder weit
die Augen. »Darauf können wir in einer Minute noch zu sprechen kommen.«


»Wie steht’s mit diesem Drink?« murmelte ich.


»Wundervoll! Ich möchte das
haben, was Sie haben, Al — aber die doppelte Portion«, sagte sie beiläufig.


Ich trottete in die Küche
hinaus und ließ mir lange Zeit mit der Zubereitung des Drinks, in der Hoffnung,
mein zerrüttetes Nervensystem irgendwie wieder einigermaßen in Ordnung zu
bringen. Es klappte. Und es hielt auch vor bis zu dem Augenblick, als ich ins
Wohnzimmer zurückkam und Karen Donworth wieder
erblickte, oder — um mich genau auszudrücken — ihr flammenfarbenes
Kleid. Es war achtlos über die Rücklehne der Couch geworfen worden, und neben
ihm lag ebenso achtlos ein flammenfarbener Unterrock.
Danach folgte ein Paar Strümpfe, ein winziger
Strumpfhaltergürtel und ein flammenfarbener
Büstenhalter.


Sie selber stand mitten auf dem
Teppich und trug ein flammenfarbenes Höschen, dessen
untere Ränder mit schwarzen Spitzen umsäumt waren. Ihre Hände waren hinter dem
Kopf verschränkt, und ihr ganzer Körper wiegte sich sachte im Rhythmus der
Musik. Es war ein Anblick, der schwache Männer stark macht.


Das Glas klirrte heftig auf dem
Tisch, denn meine Augen waren noch immer auf ihren sich wiegenden Körper
geheftet, aber der Krach war laut genug, um sie zu bewegen, die Augen zu öffnen
und mich anzusehen.


»Wundervolle Musik, Al!« Sie
strahlte mich anerkennend an. »Was ist das?«


»Spanisch«, sagte ich erstickt.


»Hat sie irgendeine praktische
Aufgabe?« fragte sie interessiert. »Ich meine — wozu
wird sie gespielt?«


»Meiner Ansicht nach«, sagte
ich wahrheitsgemäß, »benutzen sie sie dazu, um sich im Rhythmus der Gitarren
langsam und rhythmisch zu lieben.«


»Wie herrlich!« Sie seufzte
ekstatisch. »Warum versuchen wir es nicht?«


»Das scheint mir ein
wundervoller Gedanke«, sagte ich mit leidenschaftlicher Aufrichtigkeit. »Aber
wollen Sie nicht zuerst etwas trinken?«


»Nein, ich glaube nicht.« Ihre Augen fuhren mit einem Ausdruck erbarmungslosen
Besitzergreifens über mein Gesicht. »Sind Sie vielleicht durstig?«


»Nein.«


Sie machte eine langsame
schwungvolle Drehung, hob die Arme über den Kopf und klatschte mit den Händen
im Takt zu dem Spiel der Gitarren. Der Anblick ihrer flammenfarbenen,
rhythmisch wippenden Hinterfläche brachte mich völlig
um meinen Verstand.


»He, Al«, sagte sie plötzlich
mit einem deutlichen Unterton von Ungeduld in der Stimme. »Was ist mit Ihnen?
Sind Sie vielleicht so was wie ein Liebhaber auf Distanz, mit
Fernlenkvorrichtung?«


Ich beeilte mich, sie über
ihren völligen Irrtum aufzuklären; drei schnelle Schritte brachten mich in
Griffweite, und ich griff zu. Manche Leute haben von Natur aus Glück, dachte
ich, andere haben eine Hifi-Anlage. Haargenau in dem
Augenblick, als ich Karen richtig in den Griff bekam, wechselte die Platte, und
zwei Sekunden später flutete der Walzer der Toreros ins Zimmer.


Olé!
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